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  In der Dämmerung sieht alles verschwommen und unscharf aus. Die Konturen sind von Düsternis umhüllt und entblößen sich allmählich mehr und mehr. Die Dämmerung ist die Zeit der Seele, in der sie sich ahnungsvoll und bedeutsam bewegt, aufschwingt in unermessliche Höhen und Weiten. Die Seele ahnt und verklärt, was die Zukunft bringen wird. Dämmerung ist die Zeit zwischen Nacht- und Morgenröte. Die Zeit zwischen den Ebenen. Wenn die Nacht am dunkelsten ist, singt der Vogel Glaube am lieblichsten. Wenn sich die Morgenröte vollendet, sehen und wissen wir. In der Dämmerung hängen wir ahnungsvoll zwischen Glauben und Wissen. Keine Zeit ist gewaltiger, kühner, verzaubernder und inniger als die Dämmerung.


  Das Apartment


  


  London im Sommer 2013


  Die Wohnung roch nach Angst und altem Fett. Mir ging es dreckig. Ich starrte so konzentriert auf mein Erbrochenes, als könnte ich daraus die kommenden Gewinnreihen von Ascot erkennen. Mühsam schleppte ich meine groß gewachsene Gestalt zum Waschbecken und spülte meinen Mund mit lauwarmem Wasser aus. Der schale Geschmack auf meiner Zunge war Ekel erregend, alles um mich herum kam mir fad und öde vor.


  Vor zwei Wochen hatte ich mich in diesem dunkel dunstigen Apartment im Londoner Zentrum bei einem zufälligen Bekannten eingenistet, die letzten Tage waren die merkwürdigsten in meinem Leben gewesen. Bisher.


  Ich hechelte wie ein überfütterter Dackel, verspürte wieder dieses merkwürdige Gefühl im Magen und übergab mich erneut. Danach beobachtete ich geduldig die faserigen Motten, die über mir in dem fleckigen Lampenschirm an der Decke verwesten.


  Es kostete einiges an Überwindung, mich im Spiegel zu betrachten. Meine dunklen Augen lagen tief im hageren Gesicht. Die breite Boxernase passte inzwischen besser auf einen Hauklotz und das grau durchzogene Haar klebte wie eine Badekappe an meinem kantigen Schädel.


  Das Leitungswasser lief noch. Es blieb lauwarm, egal in welche Richtung ich den Griff auch drehte. Weder heiß noch kalt. Ich stellte es ab und grübelte, wie so oft in den letzten Wochen und Monaten, über meine beschissene Situation nach.


  Noch vor einem halben Jahr kannte man mich in London als viel versprechenden Geschäftsmann. Mit einem langjährigen Freund und Studienkollegen hatte ich beharrlich eine florierende Software-Firma aufgebaut. Eine bildhübsche Frau feierte mit mir vor zehn Jahren eine rauschende Hochzeit, und unser kurz darauf geborener Sohn liebte mich wie einen Gott. Zwei nagelneue Sportwagen standen zu meiner Verfügung, ebenso eine gediegene Luxuslimousine. Gerade vor zwei Jahren hatte ich ein wahres Schloss in einem noblen Londoner Vorort zu meinem Eigentum gemacht. Doch jetzt war alles anders.


  Mein langjähriger Freund war zum erbitterten Gegner geworden. Wir sahen uns nur noch vor Gericht. Er hatte meine anhaltende Schwächephase genutzt und mir Verträge untergejubelt, die mir nun von seinen Anwälten zum Nachteil ausgelegt wurden. Meine reizende Frau hatte seit meinem gesellschaftlichen Absturz andere Favoriten und ich wurde das Gefühl nicht los, dass auch ehemalige Freunde sich in die Schlange der Liebhaber einreihten. Sie hatte die Scheidung eingereicht und inzwischen wurden mir mehr Zustellungsurkunden als Werbeofferten nachgetragen. Mein Sohn legte wortlos den Hörer auf, wenn ich ihn anrief, und teure Autos konnte ich bestenfalls noch auf Werbetafeln bestaunen.


  Irgendwann erteilte mir das Gericht auf Antrag der Rechtsverdreher in meinem Luxusdomizil Hausverbot. Seitdem irrte ich durch London und leerte eine Whisky-Flasche nach der anderen. Alkohol war neben einer lang gepflegten Hysterie der Grundstein für meinen schleichenden Niedergang geworden.


  Nach dem ersten Furz, den ich als Baby gelassen hatte, war mir alles gelungen. Schlussendlich mit diesem Ergebnis. Das Glück hatte drei Jahrzehnte wie Dreck an mir geklebt. Vorbei!


  Meinen ersten Tiefpunkt hatte ich vor einem Jahr erreicht, danach setzte es regelmäßig einen obendrauf. Schlechter geht gar nicht mehr! Dieser Spruch war für mich zur leeren Phrase geworden. Ich wusste: Es ging!


  Dennoch hatte ich es geschafft, eine beträchtliche Summe Schwarzgeld in die Finger zu kriegen, die ich vor langer Zeit mit meinem Partner am Fiskus vorbei jongliert hatte. Seitdem jagte man mich nicht nur mit Anwälten (das wäre in diesem Fall unpassend gewesen), sondern zusätzlich mit dubiosen Schnüfflern, deren Ausbildung auch aus einer gewissen Schlagfertigkeit bestand. Doch der Mut der Verzweiflung hatte mich nicht gerade zimperlich werden lassen und da der Grad an Kaltschnäuzigkeit bei diesen Herren nicht übermäßig ausgeprägt war, ließ man meine Person zwischenzeitlich halbwegs in Frieden. Offenbar auch im Glauben, dass sich das Kapitel John Jonson ohnehin bald erledigt haben würde.


  Das Bargeld, das ich in jenem lichten Moment an mich gerafft hatte, neigte sich seinem Ende entgegen. Doch je tiefer ich in den Wellen des Dahinsiechens versank, umso zäher wurde ich bei meinen Bemühungen, mich durch die Londoner Gosse zu beißen.


  Eines Tages traf ich den Demiurgen. Er sah genauso abgerissen aus wie ich, hielt sich jedoch an keiner Flasche fest und kippte nicht wie ich einen Kubikzentimeter Alkohol nach dem anderen in sich hinein.


  Er erzählte mir eine unglaubliche Geschichte, seine höchst unglaublich Geschichte. Ich hörte ihm geduldig zu, war ich doch längst nicht mehr in der Lage, mir meine Gesprächspartner auswählen zu können.


  Wochenlang benommen von seinem Gesäusel und gerade mal wieder obdachlos geworden, mietete ich mich ungefragt eines Tages bei ihm in diesem Apartment ein, saugte seinen Alkoholvorrat ab, dämmerte vor mich hin und lauschte weiter seinen Geschichten. Der Demiurg behauptete, ein Vampir zu sein, und mir war es völlig egal, was an seiner Geschichte wirklich dran war, solange ich ein Dach über dem Kopf hatte und mein Alkoholspiegel nicht absackte.


  Vampire! Ich lachte laut auf und es hörte sich an, als werde ein Hydrant geschreddert. Früher hätte ich mir niemals vorstellen können, wie London heute, im Jahr 2013, aussehen würde.


  Die Geschichte des Demiurgen war bizarr und einfach. Drei Jahrhunderte lang hatte er in warmer Erde gelegen und geschlafen. Wie ein Wurm musste er Dreck fressen und irgendwann bohrte er sich wieder zurück ins Tageslicht.


  Seit dem siebzehnten Jahrhundert kannte er London nicht mehr. Die grellen Lichter der Stadt zeigten ihm, wie hell eine Nacht sein konnte. Als er London zuletzt erlebt hatte, waren die Nächte undurchdringlich finster gewesen. Unrat klebte wie Pilzbefall auf den stinkenden Straßen, die von Bettlern gesäumt wurden. Die Krankheiten, die damals grassierten, konnten einem Vampir nur wenig anhaben. Zu dieser Zeit waren Vampire selten und ihre Jagdgebiete noch groß. Die wenigen Schattenwesen erlangten Macht und Einfluss. Der Demiurg gehörte dazu und trotzdem wurde er von einer noch mächtigeren artgleichen Kreatur gebannt. Ihr Kampf löste den großen Brand im Jahre 1666 aus.


  Trotz meiner anhaltenden Umnachtung glaubte ich diesem Wesen jedes Wort. Ich wusste, dass ich neben einem uralten Vampir hockte, der nach seiner Auferstehung vor über sieben Jahren einer erneuten Gefahr aus den eigenen Reihen ausgesetzt gewesen war.


  Wieder einmal hatten zwei mächtige Dunkelwesen (sein aktueller Widersacher nannte sich Larvae) begonnen sich zu bekämpfen. Diesmal jedoch mit dem zweifelhaften Erfolg, dass beide an Kraft verloren und darüber hinaus offenbar unkontrolliert einen in vielen Menschen schlummernden Virus aktivierten.


  Es war bereits über eine Woche her, seit der Demiurg sich an meine Blutbahn gedockt und seine schwarze Kraft in mich hineingepresst hatte. Nun konnten wir im Duett kotzen.


  Kraftlos lag der Urvampir in einer dunklen Ecke seiner geräumigen Mietwohnung und beobachtete mich mit matten Augen. Seine gewellten schwarzen Haare wirkten stumpf, die breite Nase und die wulstigen Lippen verliehen ihm dieses eigenartige negroide Aussehen, die dunkle Färbung seiner Haut war mehr und mehr einem ekelhaft kranken Grau gewichen.


  „Wie geht es dir?“, fragte er mich in seiner betont langsamen Sprechweise, die ich von ihm kannte und die stets eine einschläfernde Wirkung auf mich ausübte.


  „Alle paar Stunden fliegt mir der Magen durch die Zähne.“ Ich hing immer noch in gebückter Haltung vor dem Waschbecken. „Das war wohl kaum zu überhören.“


  Der Demiurg richtete seinen Blick zur Decke. „Du solltest dich bald besser fühlen.“


  „Vermutlich hast du mir weder Kraft noch Macht überlassen, sondern lediglich deine schleichende Krankheit.“


  „Sei unbesorgt.“


  „Ich bin unbesorgt. Noch dreckiger kann es mir nicht gehen“, sagte ich wider besserem Wissen. Nach unten hin waren einem Menschenleben kaum Grenzen gesetzt. „Tod bedeutet die Erlösung für mich.“


  Der Demiurg glich in seinem augenblicklichen Zustand einer Wachsfigur, bleich und regungslos. Er schwieg.


  „Warum hast du mich ausgewählt?“ Ich rollte mich zu dem Schattenwesen rüber.


  „Es hätte jeder sein können“, sagte der Demiurg und bewegte dabei kaum seine spröden Lippen.


  „Dann hast du dir den größten Loser in London ausgesucht.“


  „Sobald deine Jammerei aufhört, wirst du kein Loser mehr sein.“


  „Eigentlich kann ich mich nur noch ans Jammern erinnern.“


  „Eben.“


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was ich mit der zu erwartenden Kraft und Macht anfangen soll.“


  „Mein letzter Auftrag in dieser Ebene wird die Schattenchronik sein.“ Er keuchte und drehte sich näher zu mir.


  „Ein Buch, in dem alles steht?“ Ich kratzte Tabakkrümel aus den Dielen und begann eine Zigarette zu drehen. „Eine Benimmfibel, wie ich mich als Vampir zu verhalten habe?“


  Er guckte vieldeutig. „Dies und mehr.“


  „Ich scheiß drauf!“


  Er konnte stundenlang schlaff wie ein Müllsack in der Ecke liegen und dann war doch noch so viel Kraft in ihm, um unserer ebenfalls uralten Queen die Krone durch beide Ohren zu blasen. Unvermittelt kniete er neben mir und drückte mich gegen die Wand. „Du wirst das tun, was ich dir auftrage!“


  „Und wenn nicht?“ Ich schluckte heftig. Übelkeit gewann erneut die Oberhand in meinen Gedärmen. „Womit willst du mir drohen? Glaubst du, mir kann es noch dreckiger als im Augenblick ergehen?“


  Er nickte. „Genau das glaube ich, außerdem hast du keine andere Wahl.“


  Als dünner Magensaft aus meinen Mundwinkeln tropfte, lockerte er seinen schmerzhaften Griff.


  „Ich wusste nicht, worauf ich mich einließ, als ich bei dir einzog“, sagte ich unter heftigem Würgen.


  Der Urvampir winkte ab. Fast wie in Zeitlupe durchschritt er den abgedunkelten Raum. Ein schwacher Lichtstrahl, in dem unzählige Staubpartikel tanzten, drang von draußen in unsere trostlose Behausung. Das Zimmer war voller Schmutz und Dreck, man hätte daraus einen riesigen Müllkuchen backen können.


  Ein Hungergefühl kannte ich längst nicht mehr. Früher hatte der Alkohol es verdrängt, nun waren es die wachsenden Vampirfunktionen in mir. Die besaßen zusätzlich den zweifelhaften Nebeneffekt, dass ich saufen konnte, so viel ich wollte, ohne wirklich betrunken zu werden. Somit hatte ich diese Ausschweifungen fast gänzlich aufgegeben und beschränkte mich auf das gelegentliche Erschnuppern von Whiskydüften.


  Der Demiurg war in meine Welt getreten, als es seine Kraft nicht mehr zuließ, sich gegen seinen Widersacher zu wehren. Zeitgleich hatte Larvae vom Stamm der Nosferati jedoch ebenfalls an Kraft verloren und sah sich selbst nicht mehr in der Lage, den mörderischen Kampf weiter zu führen.


  Die Urvampire sterben aus, hatte der Demiurg mir erklärt. Und das Menschengeschlecht wurde gleichermaßen durch eine intensive Evolution aus den eigenen Reihen bedroht. Ein Virus, das seit Urzeiten in den Zellen des Homo Sapiens schlummerte, war durch den ewigen Kampf der Urvampire im Herzen Großbritanniens aktiviert worden.


  Vermutlich sollte ich zukünftig als eine Art Verbindungsglied zwischen Mensch und Vampir auftreten. Doch wozu? Die Erde konnte bereits in wenigen Jahren im Chaos der Neuvampire zu Grunde gerichtet werden. Wie Zombies randalierten sie im Blutrausch durch London.


  In meinem Leben hatte ich einiges erreicht, aber der auserwählte Retter einer angeschlagenen Menschheit wollte und konnte ich nicht sein. Doch genau genommen, hatte ich zurzeit nichts Besseres zu tun.


  „Deine Gegner werden möglicherweise so verfahren wie du“, sagte ich.


  „Vermutlich.“


  „Dann habe ich ebenfalls direkte Widersacher. Kein guter Start in meine neue Berufung.“


  Der Demiurg lächelte all die tiefe Düsternis aus sich heraus, die sich im Laufe der Jahrhunderte bei ihm eingenistet hatte. „Vielleicht werdet ihr ja Verbündete.“


  „Das wäre natürlich schön, vielleicht sogar erfreulich, sollten sich deine Widersacher ein weibliches Opfer ausgewählt haben, um die verbliebene Kraft weiter zu transportieren.“


  Der Demiurg schloss die Augen und ich war versucht, die Bewegung seiner Lider mit dem knirschenden Geräusch von Garagentoren in Verbindung zu bringen.


  „Halte dich von den Neuvampiren fern“, sagte er. „In der Schattenchronik steht geschrieben, dass diese augenblickliche Entwicklung der Menschheit lediglich von kurzer Dauer ist. Letztendlich wird nur das Geschlecht der Urvampire überleben. Dafür wurde die Erde geschaffen.“


  „Weder das eine noch das andere!“, entfuhr es mir.


  „Es verbleibt nur dieser Weg.“


  Der alte Vampir sprach wie so oft in Rätseln, doch mir sollte es egal sein.


  „Wie finde ich diese Schattenchronik?“, fragte ich, denn aus seinen Erzählungen konnte ich entnehmen, dass der Schlüssel zu vielen Fragen in diesem Buch lag.


  „Ich hatte gehofft, dass meine Kraft ausreicht, um dir den Weg zu zeigen.“


  „Und?“ Ich ertappte mich dabei, seine seltsam fließenden Bewegungen nachzuahmen. „Im Zweifelsfall … also, solltest du es nicht mehr schaffen … wie komme ich an das Buch der Bücher? Wie kann ich in der Bibel der Vampire lesen?“


  „Du wirst sie finden!“


  „Wo finde ich sie?“ Ich begann zu drängen, obwohl irgendetwas in mir befahl, dem alten Vampir Respekt zu zollen. Ich spürte, dass es mir selbst von Stunde zu Stunde besser ging, der Demiurg jedoch stetig an Kraft verlor.


  „Wir müssen gleichzeitig nach der Schattenchronik suchen.“ Der Vampir ließ ein anhaltendes Röcheln vernehmen.


  „Wie könnte das funktionieren?“, frotzelte ich. „Soll ich dich etwa im Rollstuhl durch die Gegend schieben?“


  Ich kannte diese Art von Verpuffung. Unvermittelt hing er wie eine Kakerlake über mir an der Decke und zog mich mit beiden Händen zu sich hoch.


  „Soll ich dir den Unverstand vorher noch aus deinem Gehirn prügeln?“


  Ich strampelte, würgte und fluchte. Unvermittelt ließ er mich los, dann raste der speckige Fußboden in mein Gesicht.


  Inzwischen glaubte ich sogar an ein vorbestimmtes Schicksal. Eigentlich hatte alles so kommen müssen, um mich an diesen Punkt zu bringen, an dem ich mich nun befand.


  Ich war bereit.


  Die dunkle Gasse


  


  London im Herbst 1989


  Das kleine Mädchen bemerkte die dunklen Wolken der aufkommenden Nacht, die nun umso rascher den milden Herbstabend verdrängten. Die Buchstaben auf den Straßenschildern waren kaum noch zu erkennen, doch hätten sie dem Kind ohnehin nicht weitergeholfen. Es wusste, dass es sich verlaufen hatte.


  Vielleicht hätte sie den richtigen Weg wiedergefunden, wenn nicht dieser unheimliche Mann hinter ihr aufgetaucht wäre. Sie versuchte sich von ihm zu entfernen und bemerkte viel zu spät, dass sie immer tiefer in eine Gegend geriet, die ihr völlig fremd war. Die Häuserfronten auf beiden Straßenseiten bestanden lediglich aus heruntergekommenen Fabrikhallen.


  Ihr junges Herz begann zu frieren und Panik breitete sich in ihrem Körper aus. Sie lief schneller. Nach wenigen Metern blickte sie sich hastig um. Sie atmete auf. Die dunkle Gestalt war nicht mehr zu sehen. Als sie ihren Kopf nach rechts drehte war der Mann jedoch wieder da, er hatte nur die Straßenseite gewechselt.


  Das Kind presste die schmalen Lippen aufeinander und senkte zitternd den Kopf. Die Bedrohung durch den offensichtlichen Verfolger tat fast körperlich weh.


  „Was willst du!“ Es war mehr ein Schrei als eine Frage, der bebend aus ihrer Kehle kam.


  Die Gestalt näherte sich schnell und blieb nur wenige Meter vor dem Kind stehen. Der Mann hatte ein weiches, schwammiges Gesicht und keine Oberlippe, zumindest war keine zu erkennen. Die fahle Haut schimmerte unangenehm im schwachen Laternenlicht.


  „Still!“ Der Mann war trotz der milden Witterung in einen dicken Mantel gehüllt. Beschwichtigend breitete er seine langen Arme aus. Das Kind sah in ihm einen großen Greifvogel, der schwebend lauerte, um sich dann im Sturzflug auf seine Beute zu werfen.


  Das kleine Mädchen schüttelte die kurzzeitige Lähmung ab, drehte sich auf dem Absatz herum und begann zu rennen, so schnell es ihre kleinen Beine vermochten. Doch der Mann war nahe bei ihr, nach nur wenigen Schritten spürte sie seinen heißen Atem in ihrem Nacken. Sie warf sich zur Seite, schlug einen Haken und spurtete in eine dunkle Gasse. Müll lag auf dem löchrigen Teerbelag. Das kleine Mädchen achtete nicht darauf, lief weiter, schneller, noch schneller. Es lief um sein Leben.


  Das abgehackte Keuchen des Mannes kam wieder näher. Das Kind nahm alle Kraft zusammen, spannte die Muskeln und versuchte zu entkommen. Hinter ihm mischten sich Flüche in das Stöhnen ihres Verfolgers. Es hatte mehr Raum zwischen ihm und sich selbst gebracht. Die Dunkelheit wurde undurchdringlich. Das kleine Mädchen rannte weiter, so schnell es konnte. Das Stechen in seiner Brust bemerkte es nicht. Es lief und lief, wie eine Maschine, egal wohin, nur weg.


  Die Dose auf dem Teer war dunkel und kaum zu erkennen. Das kleine Mädchen geriet aus dem Gleichgewicht, taumelte zu Boden und schrie vor Angst und Schmerz. Mit tränenverschleiertem Blick starrte es nach hinten. Der schwarze Mann war nicht mehr zu sehen. Das Kind hatte es geschafft. Die Erkenntnis ließ es weiter weinen, vor verhaltener Freude. Es rappelte sich hoch und schrie wieder, als zwei Hände nach ihm griffen und wehtaten. Das Mädchen spürte wieder diesen Atem. Der fremde Mann hatte es gepackt.


  Brutal griff er in die halblangen, roten Haare und drückte den Kopf nach hinten. Das Mädchen konnte fremde, böse Augen deutlich erkennen. Zwei Feuerbälle, die in einem bleichen Gesicht loderten. Das kleine Mädchen schrie, schrie so lange, bis der Mann seine Faust in den winzigen Mund drückte.


  Das Mädchen sah, wie der Mann sein riesiges Maul aufriss.


  Wie ein Wolf, dachte das Kind, einer Ohnmacht nahe. Er wird mich fressen.


  Der Mann verharrte in dieser Position. Seine Fratze schaffte es, so etwas wie Zufriedenheit auszustrahlen. Das kleine Mädchen glaubte bereits zu spüren, wie sich die gelben Zähne des Mannes in sein zartes Fleisch gruben. Es erinnerte sich an die Geschichte vom bösen Wolf, der mit großen Augen und einem riesigen Maul versuchte, das Rotkäppchen zu verspeisen.


  Das Kind hatte Todesangst, doch es hielt sich tapfer und vermochte weiter seine Sinne zu ordnen. Der kleine Körper war plötzlich frei von jeder lähmenden Angst. Die Kraft kehrte spürbar wieder zurück. Der schnelle Spurt hatte die frischen Reserven noch längst nicht angegriffen.


  Wieso ist er plötzlich vor mir gewesen?, überlegte das Mädchen. Doch es war völlig egal, jetzt galt es, sich zu befreien.


  Mit beiden Beinen stieß sich das Kind vom Asphalt ab und trat nach dem Mann, doch der schien damit gerechnet zu haben. Sein dröhnendes Lachen hallte widerlich, und das Kind sah in ihm erneut den bösen, gefräßigen Wolf.


  Dann erkannte das Mädchen den schwachen Schatten, der hinter dem bösen Wolf auftauchte. Er kam wie aus dem Nichts und handelte sofort. Der böse Wolf erhielt einen gewaltigen Schlag in den Nacken, lockerte seinen Griff und fuhr mit einem gefährlichen Fauchen herum. Das kleine Mädchen trat erneut zu, schaffte es, sich aus der Umklammerung zu winden und rollte sich hastig zur Seite. Aus den Augenwinkeln bemerkte es, wie sich zwei Männer – aus kurzer Entfernung wirklich nur zwei flirrende Schemen – brüllend vor Wut bekämpften. Wie zwei tolle Hunde wirbelten sie über den Asphalt, bis der Schatten dem bösen Wolf die Kehle aufriss.


  Das Mädchen sah das viele Blut und erstarrte, als der Schatten weiter am Hals des bösen Wolfs hing und sich förmlich an ihm vollsaugte. Dann trafen sie die bronzefarbenen Augen ihres Retters. Ein kurzer Ruck und der Mann, der jetzt kein Schatten mehr war, verschwand mit seiner Beute in einer Nische. Das Kind hielt sich die Ohren zu und verharrte still auf dem Boden.


  Ich sollte weglaufen, dachte das kleine Mädchen. Es blieb und saß immer noch an der gleichen Stelle, als der Mann alleine aus der Mauervertiefung ins schummrige Dämmerlicht trat. Er war mittelgroß, hatte kurz geschnittenes Haar und eben diese unglaublichen bronzefarbenen Augen.


  „Hab keine Angst.“ Seine Stimme klang angenehm und das Kind atmete förmlich auf. „Wie ist dein Name?“


  „Cassandra. Cassandra Benedikt.“ Das Mädchen antwortete ruhig, fast artig.


  Der Mann nickte freundlich und die kleine Cassandra suchte vergeblich nach Blutspritzern auf seiner Kleidung.


  „Und wie heißt du?“, fragte sie. Jegliches Angstgefühl war längst von ihr gewichen.


  Der Mann lächelte und die kleine Cassandra empfand echtes Glück.


  „Soll ich dich nach Hause bringen?“ Der fremde Mann reichte ihr seine Hand, sie griff ohne zu zögern danach und schob sich mit einem kräftigen Schwung nach oben.


  „He, um auf den Arm genommen zu werden, bist du aber schon zu alt.“ Der Mann lachte laut, und die schrecklichen Erlebnisse von eben schienen nicht mehr real zu sein.


  „Ich bin neun“, sagte Cassandra stolz. „Fast zehn.“


  „Um diese Zeit solltest du bei deinen Eltern sitzen und nicht in dieser verlassenen Gegend herumlaufen.“


  „Bist du bei der Polizei?“, fragte Cassandra.


  Der Mann nickte stumm.


  „Was ist mit dem anderen Mann?“


  „Vergiss ihn. Alles nicht so schlimm wie es aussah.“


  „Was hast du mit dem Mann gemacht?“


  Der Fremde lächelte. „Ich bin bei der Polizei.“


  Als sie beide aus der dunklen Gasse schritten, schmiegte sich Cassandra an seine Lederjacke.


  „Du sagst nichts meinen Eltern?“


  „Natürlich nicht, Cassandra. Ehrenwort!“


  „Werden wir uns wiedersehen, Polizist?“


  Der Mann tätschelte ihren rothaarigen Wuschelkopf. „London ist groß, mein Kind. Wohl kaum.“


  Die kleine Cassandra sah zu ihrem Retter hoch.


  Und ich werde dich wieder sehen, dachte sie und machte ein ernstes Gesicht.


  Begegnung in einer Bar


  


  Am nächsten Tag war der Demiurg verschwunden, hatte sich, so wie es oft seine Art war, in der stickigen Luft Londons aufgelöst. Ein vorsichtiger Blick auf den zerkratzten Radiowecker zeigte mir, dass ich mehr als zwanzig Stunden geschlafen hatte. Ich war mit einem selten gewordenen Wohlgefühl erwacht und machte mich daran, unsere Vampirausscheidungen ins Klo zu wischen. Dort sah ich ihn dann. Er klebte an der Decke und lief aus. Heller, fast transparenter Schleim tropfte aus seinen Körperöffnungen. Jede Pore schien ein Quäntchen Körperinhalt abzusondern.


  „Was ist?“, fragte ich und sah nach oben.


  „Ich sterbe!“ Seine Stimme hörte sich brüchig an.


  „Du bist Jahrhunderte alt. Du stirbst nicht.“


  „Jeder muss mal sterben.“ Er glitt zu mir hinab.


  „Was soll ich mit meiner neuen Kraft anfangen?“ Ich war aufrichtig besorgt, als ich ihn in diesem Zustand sehen musste. „Sag mir, was ich tun soll.“


  Er stand neben mir und es kam mir vor, als sei er kleiner geworden.


  „Du bekommst jemanden, der dir zur Seite steht.“ Er zitterte wie ein alter Mann. „In der St. Marychurch Street findest du Oliv. Sie ist im Augenblick die Einzige, die dir weiterhelfen kann.“


  „Du meinst das Little Rose? Den kleinen, schmierigen Privatclub?“


  „Klein und schmierig, das muss er sein. Der Name fällt mir nicht ein. Du kennst dich verdammt gut aus in London.“


  „Ich war mal hoch auf der Leiter“, sagte ich, und der Demiurg wusste, wovon ich redete. Er kannte schließlich auch meine Geschichte. „Finde ich bei ihr den Weg zur Schattenchronik?“


  „Der Bund der Fünf wurde zerstört. Mit ihm wurde gleichzeitig die Kraft des Schattenkelches vernichtet, somit auch der Zugriff auf die Schattenchronik.“ Der Urvampir lehnte an der Kachelwand und sah aus wie eine Wachsfigur. „Frag nicht welche Bedeutung diese Begriffe haben, später wirst du mehr erfahren.“


  „Okay, weiter!“ Sein Insiderwissen interessierte mich im Augenblick tatsächlich herzlich wenig. Ich wollte voran, das Ziel auf dem schnellsten Weg erreichen. Meine leidenschaftliche Ungeduld, die mich früher ohne Unterlass nach vorne gepeitscht hatte, war wieder erwacht.


  „Oliv wird dich mit neuen Informationen versorgen. Mehr kann ich dir im Augenblick nicht mit auf den Weg geben.“


  „Bist du hier, wenn ich zurückkomme?“


  „Wer weiß das schon.“


  Ich verzichtete darauf, ihm zum Abschied auf die hängenden Schultern zu klopfen. Dankbar war ich ihm, dem alten Vampir. Er hatte binnen kurzer Zeit meinem Leben eine neue Perspektive gegeben. Ich konnte trinken was ich wollte, es veränderte mein Gemüt nicht mehr. Die Sauferei wurde belanglos. Meine krankhafte Überheblichkeit hatte sich ebenfalls fast von selbst auskuriert. Kein Wunder, wenn man zwei Jahre lang jeden Morgen im eigenen Dreck aufwacht und so zittert, dass man die Ohren an die Decke nageln müsste, um die Uhr zu lesen.


  „Ich danke dir.“


  Er winkte ab.


  „Es muss irgendwie weitergehen“, sagte ich. „Richtig? Das ist der Lauf der Dinge.“


  „In gewissen Verhaltensmustern unterscheiden sich gewöhnliche Menschen und Vampire nicht sehr.“


  „Bitte beantworte mir eine Frage. Du hattest Recht mit deiner Prophezeiung. Londons Bevölkerung verhält sich merkwürdig. Wird die explosive Vermehrung der Neuvampire anhalten?“


  „Sie wird zu stoppen sein, mein Sohn.“


  Dann berührte ich den Demiurgen doch noch kurz, verließ das Apartment, ging gemächlich durch das kühle Treppenhaus die Stockwerke nach unten und betrat die Straße. Draußen orgelte ein Sturm. Es war früher Nachmittag und dort, wo sonst das Leben pulsierte, herrschte beklemmende Leere. Die aktuelle Entwicklung hatte für eine Art lähmender Panik gesorgt. Niemand wusste etwas Genaues und jeder hatte zurzeit Angst vor allem. Das Militär war damit beschäftigt, die oberen Zehntausend zu schützen. Es war noch nicht lange her, da hatte ich selbst zur Londoner High Society gehört. Was für eine Ironie des Schicksals, dass sich der Terror der Neuvampire gegen die Oberschicht richtete. Ich gehörte nicht mehr dazu, konnte demnach fast unbesorgt sein. Auch, weil ich selbst zum Vampir geworden war.


  Merkwürdig war lediglich der Umstand, wie oder von welcher Kraft die gezielten Angriffe gesteuert wurden. Es musste in all diesem Chaos eine planende und steuernde Macht geben.


  Endlich reagierte ein Taxi auf mein Winken. Der Fahrer musterte mich argwöhnisch, bevor er mir den Wagenschlag öffnete.


  „Bei Randale stech’ ich dir in den Hals“, sagte der Mann zur Begrüßung. Ein menschlicher Fleischberg, der weder Tod noch Vampire zu fürchten schien. Offensichtlich wagten sich nur noch Freaks hinaus ins öffentliche Leben.


  Ich nannte ihm mein Ziel und er mir seinen Preis. Erst als ich ihn entsprechend im Voraus entlohnt hatte, setzte er sein Fahrzeug in Bewegung.


  „Schlimme Zeiten“, meinte der Mammutklops nach einer Weile. Er schien Vertrauen gefasst zu haben. Ich stank weder nach Fusel, noch sah ich, so wie früher, dämmerig vor mich hin. Ich war wieder ein normaler Mensch geworden, mit dem kleinen Unterschied, dass ich gar kein richtiger Mensch mehr war. Wie weit ich mich bereits zum Vampir gewandelt hatte, darüber war ich mir selbst nicht recht im Klaren. Die Veränderung, die der Demiurg in Gang gesetzt hatte, war gewiss noch längst nicht abgeschlossen.


  „Ich war einige Zeit verreist“, sagte ich.


  Der Fleischberg sah mich nachdenklich an. „Und dann kommst du gerade jetzt nach London zurück? Andere würden alles dafür geben, um von hier verschwinden zu können.“


  Ich zuckte die Schultern und schwieg.


  „Mein Bruder hat auch das Virus in sich.“ Das Schwergewicht sah traurig zu mir rüber. „Er ist plötzlich durchgedreht, dann war er weg.“


  Ich zwang mich zu einer bedauernden Miene.


  Wir erreichten die Jamaica Road. Ich kurbelte mein Seitenfenster runter und erschnupperte den Geruch der nahen Themse. Da kaum Verkehr herrschte, bogen wir bereits nach fünf Minuten in die St. Marychurch Street ein.


  „Viel Erfolg!“, rief mir der Fleischberg beim Aussteigen zu. „Bei was auch immer.“


  Ich klatschte zum Abschied auf sein Wagendach.


  Das Little Rose sah übler aus, als ich es in Erinnerung hatte. Man hatte sich keine Mühe mehr gemacht, neue Graffitis zu entfernen. Der Laden vermittelte einen verwaisten Eindruck, doch wenn der Demiurg sagte, dass hier jemand auf mich wartete, dann würde dies auch zutreffen.


  Ich drückte den Türsummer. Nichts deutete darauf hin, dass ich gehört wurde. Schlecht getarnte Kameraaugen starrten blind in meine Richtung.


  Schließlich knackte die Sprechanlage. „Ja, bitte.“


  „Hier ist John.“


  „Welcher John?“


  Entweder hatte man sich mit neuem Personal eingedeckt, oder die Überwachungsanlage war nicht mehr intakt.


  „John Jonson. Ich suche Oliv.“


  Die Tür öffnete sich knarrend. Der Ton war auch neu.


  „Komm rein, John Jonson.“ Vor mir stand eine ekelhaft gefärbte Blondine, eingepfercht in eine noch ekelhaftere Altweiberhülle. Sie streckte mir ihren knöchernen Arm entgegen. „Ich bin Oliv.“


  Ich schüttelte ihre Hand und hatte das Gefühl, an einem Besenstiel zu rütteln.


  „Dann bin ich richtig.“ Ich drückte mich an ihren spitzen Brüsten vorbei ins Innere der Bar. Oliv stank nach zu Tode gehetztem Puma und ich atmete erst einmal tief durch, als ich den abgedunkelten Thekenraum betrat.


  Meine Augen hatten sich rasch auf die veränderten Lichtverhältnisse eingestellt. Offenbar ein weiterer positiver Nebeneffekt meiner akuten Metamorphose. An der Theke hockten drei Frauen, deren Mienenspiel zwischen Gleichgültigkeit und tiefer Missstimmung lag. An einem Tisch saß ein senil wirkender Mann, der von einem jungen Mädchen zugetextet wurde. Er musterte mich argwöhnisch und schien sich nach meinem Eintreten sichtlich unwohl zu fühlen.


  Oliv umkurvte mich mit ihrem Pumagestank und postierte sich hinterm Tresen. „Was darf es sein, John Jonson?“ Sie lächelte so falsch wie eine Packung Vitamintabletten.


  „Du hast mich erwartet?“, fragte ich und deutete gleichzeitig in Richtung Whiskyflaschen.


  Oliv kam näher und sah mir verschwörerisch in die Augen. „Gut, dass du kommst, John Jonson. Wir müssen zusammenhalten.“


  Ich bekam meinen Whisky und sog genießerisch am Bouquet. Mehr war mir nicht von diesen Sinnesfreuden geblieben. Um eine leichte Trägheit im Gehirn zu erzeugen, waren mindestens drei Flaschen Johnnie Walker auf Ex notwendig.


  „Warum müssen wir zusammenhalten, Oliv?“ Ich schnüffelte emsig weiter.


  „Willst du dir das Gesöff durch die Nase ziehen?“ Einer der Thekenschlampen war es offenkundig langweilig. Die beiden anderen kicherten dezent.


  „Der Demiurg hat dich geschickt, richtig?“ Oliv hielt ihre Stimme weiter verschwörerisch gesenkt.


  Ich nickte, nippte an dem Whisky und versuchte, den Alkohol mit meiner Zunge in die Schleimhäute einzumassieren. Ohne messbaren Erfolg, jedoch mit einer gewissen Art von Genugtuung. Die Thekenschlampen beobachteten mich mit unverhohlenem Interesse.


  „Du suchst die Schattenchronik.“ Oliv rieb mit einem öligen Lappen an den Zapfhähnen herum.


  „Der alte Vampir ist halbtot“, entgegnete ich. „Wie hat er dich erreicht?“


  Oliv lächelte wie eine Prinzessin, die man in eine Hyäne verwandelt hatte. „Er ist noch lange nicht tot. Er wird uns alle überleben.“


  „Gehörst du zu seinem Clan?“ Ich musterte Oliv zum ersten Mal genau. „Bist du etwa auch mehrere Jahrhunderte alt?“


  „Er hat mit mir das gemacht, was er auch für dich getan hat. Er hat uns zu seinen Erben auserkoren.“


  „Warum hat er so was wie dich genommen?“, fragte ich distanziert und rutschte zurück in meine fast überwundene frühere Überheblichkeit.


  „Das weiß nur er.“ Oliv schien nicht im Mindesten über meine unverhohlene Beleidigung verärgert zu sein. „Er weiß, was er tut.“


  „Du kennst ihn länger?“


  „Seit fast sieben Jahren. Wir sind Seelenverwandte, seitdem wir uns trafen.“


  „Jetzt ganz sicher.“ Ich schluckte endlich meinen Whisky runter. Die Thekenschlampen atmeten auf.


  „Wir werden für ihn die Schattenchronik finden.“ Oliv lächelte bewusst konspirativ.


  Ich nagte an meiner Unterlippe und verfluchte den alten Vampir. Oliv war mir alles andere als sympathisch. Doch der Demiurg wollte es offenbar so. Das Spiel hatte begonnen. Der Urvampir zog die Fäden in diesem Theaterstück, und wir tanzten nach seinem Willen. Er hatte bisher nur ungenaue Anweisungen gegeben, doch ich ahnte, dass mein weiteres Leben unwiderruflich mit dem Demiurgen zusammenhing. Den Drang, ihm zu folgen und zu gehorchen, hatte er längst fest in meiner Seele verpflanzt, und Oliv erging es ähnlich.


  „Er hat die Hoffnung, wieder zu Kräften zu kommen, sobald sich die Schattenchronik in seinen Händen befindet“, sagte sie.


  „Wieder?“ Anscheinend wusste die blond gepinselte Schreckschraube mehr als ich. „Gibt es eigentlich noch mehr von uns, die dem Demiurgen helfen werden?“


  Oliv zuckte die Achseln. „Ich hoffe. Leider gibt es auch einen Gegner, der versucht, aus dieser momentanen Kraftprobe gestärkt hervorzugehen.“


  „Wer?“


  „Larvae.“


  „Von dem hat er mir erzählt.“


  „Und einer von seinen Leuten sitzt dort am Tisch.“


  Ich drehte mich nach dem alten Knacker um. Der hatte uns offenbar die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Als mein Blick ihn traf, duckte er sich wie ein verschrecktes Kaninchen.


  „Wie ist er einzuschätzen?“ Ich taxierte den Alten genauer.


  „Du wirst ihm nicht gewachsen sein, Junge.“ Sie grinste. „Ich schon.“


  „Wieso ich nicht?“


  „Die Macht, die mir der Demiurg vor Jahren gab, hat sich in jede meiner Zellen ausgebreitet. Du stehst noch am Anfang dieses Prozesses.“


  Wunderbar, somit war ich also auf die Hilfe dieser vertrockneten Wachtel angewiesen.


  Da auch Oliv den Alten am Tisch grimmig musterte, erhob er sich und kam herüber zur Theke.


  „Was bin ich schuldig?“ Hart knallte seine Kreditkarte auf das verkratzte Holz.


  „Eine Auskunft!“, zischte Oliv drohend. Ihr Gesicht blieb dabei maskenhaft freundlich.


  „Ich bin hier, um zu trinken, nicht um Auskünfte zu geben.“ Der Alte schob seine Kreditkarte weiter in Olivs Richtung.


  „Falsche Antwort!“ Oliv schnappte sich die Hand des Alten und drehte sie mitsamt der Karte nach hinten. Es knackte laut und ich wusste, dass dies der Startschuss zu einer bizarren, blutigen Hetzjagd auf der Suche nach der geheimnisvollen Schattenchronik war.


  Der Alte schrie und machte einen unbeholfenen Satz nach vorne. Wütend riss er seinen Arm nach oben, seine Hand pendelte wie ein leerer Handschuh hin und her. Die Augen verfärbten sich blutrot und ich ahnte, dass es sich bei ihm keinesfalls um einen Neuvampir handelte, der für andere Vampire relativ leicht zu besiegen war. Mit der linken Faust schlug er nach Oliv, doch die war längst woanders. Dann sauste die geballte Kraft in meine Richtung und explodierte in meinem Gesicht. Ich hörte, wie die Thekenschlampen entsetzt durcheinander kreischten.


  Ich fand mich auf dem lackierten Betonboden wieder, sah Oliv, die hinter dem Alten stand und seine Glatze nach hinten bog.


  „Wo ist Larvae?“, hörte ich sie gefährlich fauchen.


  Der Alte machte seltsame Geräusche und zappelte wie eine junge Katze, doch Oliv hielt ihn mit ihren dürren Armen fest im Griff.


  „Nimm dein Messer!“, rief sie mir zu.


  „Ich habe keins!“ Meine Stimme klang undeutlich, da der Mund voller Blut war.


  „Mach schon!“


  Ich tastete meine Kleidung ab.


  „Im Stiefel!“


  Ich langte erst in den rechten, dann in den linken Stiefelschaft. Schließlich fühlte ich eine lange, dünne Klinge und zog sie heraus. Ein Messer wie ein Brieföffner. Die Schneide aus einem seltsam schimmernden Metall. Der Demiurg musste mir diese Waffe im Schlaf untergejubelt haben. Der Urvampir sorgte tatsächlich wie ein Vater für mich. Ich packte die Waffe fest in meine Hand und augenblicklich gab der Alte seinen Widerstand auf.


  „Rede, oder er schneidet dir den Kopf vom Hals. Dann ist es aus mit dem ewigen Leben!“ In Olivs Augen glitzerte der Terror.


  Ich kam hoch und drückte ihm das Metall an die Kehle. Es drang tief in seine faltige Haut ein und ich empfand Genugtuung, da er meine Zähne in Blut gebadet hatte.


  Der Alte verdrehte seine Augen wie eine Zeichentrickfigur und starrte die Klinge an, als habe sie vorher in glühendem Feuer gelegen.


  „Fragt den Demiurgen.“ Er keuchte.


  „Er will aber, dass wir dich fragen!“ Mit einem Blick scheuchte Oliv die zitternde Frauenschar nach hinten. Offensichtlich kannten ihre Kolleginnen sie in dieser Verfassung noch nicht.


  Ich hatte ein Bündel Fragen, doch ich wollte Oliv nicht weiter stören. Ich drückte die Klinge fester in den Schrumpelhals und wartete auf das, was da kommen würde.


  „Larvae ist im Besitz der Schattenchronik.“ Der Alte hustete wie ein verklebter Dieselmotor, die Stichwaffe schien ihn unerträglich zu kitzeln.


  „Niemals!“ Oliv begann zu keifen. „Du lügst!“


  Der Alte verzichtete auf Widerworte und Oliv wies mich mit einem finsteren Blick an, zuzustechen. Ich horchte in mich hinein und verstärkte den Druck.


  „Ein Schnitt, und deine glitschige Birne klebt im Aschenbecher!“, herrschte ich den Alten an. Er spürte, dass ich es tun würde.


  „Warum löst er sich nicht auf?“, flüsterte ich Oliv zu. Ich wusste, dass zumindest einige Vampirarten diese Möglichkeit beherrschten.


  „Weil wir es ihm unmöglich machen.“ Oliv riss mir das Messer aus der Hand. Mit einem kurzen Schnitt befreite sie den Alten von seiner Nase und ehe ich überhaupt reagieren konnte, drückte sie mir die Waffe wieder in die Hand. „Rede endlich!“


  „Wir sind ein gutes Team“, stöhnte ich und starrte auf das blutbesudelte Gesicht vor mir.


  „Was habe ich davon?“ Die Stimme des Alten klang für ein gebrochenes Handgelenk und das fehlende Riechorgan noch recht vernünftig.


  „Na, zum Beispiel schneiden wir nicht noch mehr Teile von dir ab.“


  Vielleicht in der Mitte durch, dachte ich. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass Oliv den Alten wieder laufen lassen würde.


  Der Alte ächzte. In unserer Gewalt versagten auch die Selbstheilungskräfte eines Vampirs. Er musste reden oder sterben. Eine andere Wahl blieb ihm nicht.


  „Ich kann euch helfen.“ Seine Stimme klang matt.


  Oliv nickte mir zu. „Nimm das Messer zurück.“


  Ich tat es und wenige Sekunden später versiegte die Blutung im Gesicht des Alten. Man konnte zusehen, wie die Wunde vernarbte und ihm ein putziges Clownsgesicht verlieh.


  „Dann sprich!“, raunzte ich ihn an und schwenkte drohend mein Wundermesser. Langsam begann mir mein neues Vampirleben Freude zu bereiten.


  „Larvae wird das eskalierte Vampirvirus besiegen. Er fürchtet, dass der Demiurg ihm dabei in die Quere kommt.“


  „Unsinn!“, keifte Oliv.


  Ich bemerkte ein Flackern in ihren Augen.


  „Kein Unsinn!“ Der Alte tastete nach seiner Nase, die in einer Blutlache auf dem Boden lag. „Beide Urvampire wollen ein und dasselbe, doch jeder für sich allein.“


  Diese Aussage schien mir durchaus logisch zu sein. Mir war ebenfalls klar, dass der Demiurg mich lediglich als willfähriges Werkzeug rekrutiert hatte. Den Sinn seiner Auswahl vermochte ich allerdings nicht nachzuvollziehen.


  „London wird im Chaos versinken. Wäre es nicht zweckmäßiger, wenn sich die Widersacher in dieser schweren Stunde zusammenschließen?“, fragte ich naiv. „Gemeinsam kämpfen?“


  Oliv schnaubte wütend und auch der Alte verzog sein Gesicht, was ohne Nase komisch aussah.


  „St. Georges Cathedral.“ Der Alte stöhnte und keuchte anhaltend. „Ich weiß zwar nicht warum, aber vielleicht können wir ja gemeinsam etwas bewirken. Larvae ist ebenfalls geschwächt und ringt mit dem Tode. Wer kann wissen, was in diesen uralten Gehirnen vor sich geht.“


  „Warum sagst du das nicht gleich, alter Mann.“ Ich steckte mein Messer in den Stiefel zurück. „Nun haben wir unnötig dein Gesicht verunstaltet.“


  Oliv grinste schief.


  „Wir probieren es gemeinsam. Solange der Demiurg nicht dabei ist, soll es mir egal sein.“ Der Alte warf seine Nase in einen Topf, in dem ein bläulich schimmernder Kunstgummibaum steckte.


  Oliv ging in einen Nebenraum und suchte ein paar Sachen zusammen. Die Thekenschlampen schauten verschüchtert um die Ecke und sahen mit großen Augen zu, wie wir das Little Rose verließen.


  Im Yard


  


  London im Sommer 2006


  Cassandra hatte ihren Retter mit den bronzefarbenen Augen nie vergessen und alles daran gesetzt, irgendwann wieder seine Nähe zu spüren.


  Ich bin Polizist, hatte er gesagt, und Cassandra hatte ihn als Fünfzehnjährige schließlich bei New Scotland Yard aufgespürt. Seit diesem Tag stand ihr Berufswunsch endgültig fest. Mit wilder Entschlossenheit verfolgte sie beharrlich ihr Ziel, ebenfalls im Yard aufgenommen zu werden. Es war ein harter Weg, doch ihr Vorhaben gelang. Die Polizeischulen absolvierte sie mit Bravour und bereits als junge Frau erhielt sie bevorzugte Positionen beim Yard und sah ihren Retter seit nun vier Jahren fast täglich. Doch er sah sie nie, bemerkte niemals, dass sie überhaupt existierte.


  Cassandras einziges Handicap – wenn man es als solches sehen wollte – bestand darin, dass sie ein paar Pfunde zu viel auf ihre stahlharten Rippen gepackt hatte. Fettpolster, die sich mit der unstillbaren Sehnsucht nach ihrem geheimnisvollen Helden angefüllt hatten.


  So wird er mich ganz sicher erkennen, dachte sie oft lakonisch. Schließlich war sie als Kind auch pummelig gewesen.


  Mick Bondye, der Name ihres Retters, hatte sich längst unauslöschlich in ihr Gehirn eingebrannt. Doch der Cop vom Yard erkannte sie nicht.


  Eines Tages kam ihr ein seltsamer Umstand zur Hilfe. Greg Lane, Micks langjähriger Partner, wurde unter mysteriösen Umständen getötet, und Cassandra gelang es, als neue Spezialagentin dessen Platz einzunehmen.


  Der stille Mick Bondye zeigte sich verwundert über die junge Frau, die man ihm zur Seite stellte. Er hatte sie sehr lange gemustert, jedoch wieder ohne erkennbare Reaktion.


  Die ersten gemeinsamen Tage verliefen routiniert. Mick war ein wunderbarer Mann. Cassandra musste sich zusammenreißen, um ihn nicht zu offensichtlich anzuhimmeln.


  Jeden Tag erschien sie ein wenig früher zum Dienst, und doch war ihr Partner Mick stets bereits anwesend. Auch heute. Seine durchtrainierte Gestalt saß zusammengesunken auf dem Bürostuhl und er hätte den Eindruck erweckt zu schlafen, wenn ihn nicht die eigenartigen dunklen, bronzefarbenen Augen verraten hätten, die im Neonlicht zwischen den Augenlidern aufblitzten.


  Cassandra blieb an dem kleinen Zwischenfenster stehen, beobachtete Mick vom Gang aus und ertappte sich bei einem leisen Stöhnen. Dieser Mann sah einfach zu gut aus für ihre kleine Welt, in der sie sich seit ihrer Kindheit bewegte. Nach einem weiteren kurzen Seufzer öffnete sie die Tür und betrat das gemeinsame Büro. Mick tat plötzlich geschäftig und blätterte in einer losen Klarsichtmappe. „Schon auf den Beinen?“


  „Schlecht geschlafen.“ Cassandra hatte sich längst auf den knappen Umgangston ihres neuen Partners eingestellt. Sie stellte den Rucksack, den sie täglich zum Dienst mitnahm, auf den abgewetzten Laminatboden.


  Mick betrachtete Cassandra ausgiebig, ohne seine scheinbar emsige Sortiertätigkeit zu beenden. Heute steckte ihre füllige Figur in einem dunklen Overall mit sehr tiefem Ausschnitt. Der Ansatz ihrer Brüste war mehr als gut zu erkennen. Ihre helle, fast weiße Haut schimmerte jung und frisch. Auffällig an ihrem glatten, ungeschminkten Gesicht waren lediglich die kurz geschnittenen, roten Haare.


  Mick ließ seinen Blick länger als sonst auf Cassandra ruhen. Genau diese Länge eines Moments, der von gewissen Frauen (Cassandra zählte sich dazu) mit Erleichterung und Genugtuung wahrgenommen wurde. Ein Augenblick, der wie Seelenbalsam wirkte.


  „Hab’ ich irgendwo einen Fleck?“ Cassandra nahm auf dem wackeligen Bürodrehstuhl Platz, streckte Arme und Beine von sich, räkelte sich betont gelangweilt und gähnte ausgiebig.


  Mick registrierte, wie sich der dünne Leinenstoff über ihre festen, mittelgroßen Brüste spannte, und Cassandra genoss die Musterung wie eine warme Dusche aus Lavendelöl.


  Sie liebte ihren Retter aus Kindertagen mehr als sonst etwas im Leben. Sie liebte ihn voll und ganz, mit Haut und Haaren. Cassandra schwebte wie auf einer Glückswolke und Mick Bondye sortierte wieder seinen Schreibtisch durch.


  Etwas Seltsames beginnt


  


  Nur wenige Tage später begann diese merkwürdige Mordserie. Der aktuelle Tatort lag im Hyde Park. Cassandra Benedikt und Mick Bondye traten zum ersten Mal gemeinsam als Einsatzteam auf. Cassandra aß beim Verlassen des Einsatzwagens noch schnell eine Banane. Obst vermochte es auf fast wundersame Weise, ihren nervösen Magen zu beruhigen.


  Mick schlug die Wagentür hinter sich ins Schloss und klappte seinen Mantelkragen hoch. Die wärmende Morgensonne ließ Anfang Juni noch auf sich warten. Der Spezial-Cop schritt den Tatort wie ein Tier auf und ab, beugte sich an einigen Stellen herunter. Es schien, als schnuppere er. Witterung aufnehmen.


  Cassandra beobachtete ihn fasziniert. Die Bewegungen ihres Partners wirkten geschmeidig und zielorientiert. Es war geradezu anregend, ihn zu beobachten. Sie spürte deutlich, dass Mick etwas ahnte, die Spur gewissermaßen bereits eingeordnet hatte.


  Zwei Stunden später saß Mick stumm am Steuer ihres Dienstwagens. Cassandra konnte erkennen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er wusste etwas, viel mehr als alle Rechner des Yards zusammengenommen. Genau das begründete seinen schon fast legendären Ruf, den er sich in nur sechzehn Jahren beim Yard erworben hatte. Er schien genau zu riechen, aus welchem Loch es am meisten stank. Er legte präzise die Fallen dort aus, wo sich der kriminelle Abschaum ballte. Seine sensationellen Erfolge beim Yard waren längst Geschichte, auch jetzt schien sich hinter seiner schönen Stirn die Lösung des bestialischen Mordes theoretisch längst vollzogen zu haben.


  Doch diesmal sollte alles irgendwie anders kommen. Am nächsten Tag machte Mick zwei mutmaßliche Täter dingfest und ließ sie in den Hochsicherheitstrakt vom Yard sperren.


  Cassandra fand es an der Zeit, ihrem geheimnisvollen Partner etwas auf den Zahn zu fühlen.


  „Auch von mir herzlichen Glückwunsch für deine stetigen Fahndungserfolge, Mick.“ Sie hatte auf ihrem Bürostuhl Platz genommen. Die vertrauliche Anrede hatte Mick Bondye ihr bereits zu Beginn der gemeinsamen Zusammenarbeit angeboten. „Deine Historie beim Yard habe ich sehr genau studiert, die Erfolgsquote, die du aufzuweisen hast, ist sensationell.“


  Er lächelte gequält, sie lächelte zurück.


  „Fast beängstigend.“


  „Hm.“ Er mied plötzlich ihren Blick.


  „Was mich nur verwundert …“


  „Das wäre?“ Seine Stimme klang plötzlich hart.


  „Der Stress in deinem gefährlichen Beruf ist enorm und nach sechzehn Jahren harter Dienstzeit beim Yard siehst du keinen Tag älter aus. Exakt so wie am ersten Tag.“


  Jetzt bohrten sich seine Bronzeaugen in ihr Gehirn. Cassandra merkte, wie sie zusammenzuckte. Beide Cops schwiegen sich für einen Moment an.


  „Was soll das jetzt?“ Die Worte kamen eine Spur zu locker rüber. „Bastelst du an einem Poster von mir?“


  Cassandra gab sich ebenfalls entspannt. „Ist das noch niemandem aufgefallen?“


  „An mir gibt es nichts Auffälliges.“


  Oh doch, dachte Cassandra und seufzte mal wieder – in Gedanken.


  Das Personalkarussell im Yard drehte sich rasch. Vielleicht war diese angenehme Eigenart des Spezialagenten Bondye wirklich noch nicht bemerkt worden. Und womöglich wurde die Datenbasis des Geheimbeamten auch absichtlich unter Verschluss gehalten. Doch Cassandra wusste es nun mal besser. Schließlich kannte sie Mick seit dem milden Herbstabend des Jahres 1989. Zu gerne hätte sie sich zu erkennen gegeben, doch irgendetwas hielt sie davon ab. Der richtige Zeitpunkt war einfach noch nicht gekommen. Sollte Mick misstrauisch geworden sein, so ließ er es sich nicht anmerken.


  St. Georges Cathedral


  


  Der Alte deutete auf eine schwarze Limousine. Der breite Wagen stand auf dem eingezäunten Parkplatz der Bar. „In einer halben Stunde könnten wir an St. Georges sein. Sollte Larvae noch stark genug sein, um mich zu jagen, so erwarte ich euren Schutz und den eures Urvampirs.“


  „Das versteht sich.“ Ich fühlte mich bereits als Mitglied eines mächtigen Vampirclans. So gefiel es mir, es ging wieder aufwärts in meinem Leben.


  Licht flackerte in der geräumigen Nobelkarosse auf. Der Alte zwängte sich auf den Fahrersitz und begutachtete sein malträtiertes Gesicht im Rückspiegel. Inzwischen hatte sich, wo vorher seine Nase war, ein breiter Fleischknubbel gebildet.


  „Ich seh’ aus wie ein Trüffelschwein“, seufzte der Alte.


  „Tut mir echt leid, Partner“, sagte ich obwohl der Unterschied zwischen vorher und nachher nicht sonderlich groß war.


  „Was erwartet uns in der Kathedrale?“, fragte Oliv, als der Wagen durch die leere Marychurch Street raste. Der Alte beschleunigte seine Limousine weiter. Wir wurden in die Sitze gedrückt, ich fühlte mich an vergangene, bessere Zeiten erinnert.


  „Das Finale einer sieben Jahre währenden Suche“, sagte der Alte. „Als der Bund der Fünf zerbrach, die mächtigen Vampire starben, rangen der Demiurg und Larvae vom Stamm der Nosferati um die verbliebene Macht. Der gnadenlos geführte Kampf dieser beiden Urvampire zeigte Wirkung auf das in vielen Menschen schlummernde Vampirvirus. Als Folge dieses Kampfes der Giganten wurde es in London aktiviert und kam zum Ausbruch.“


  „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“, fragte ich. „Und warum nur in London?“


  Der Alte zuckte stumm mit den Schultern.


  „Und was bedeutet Finale?“, wollte Oliv wissen. „Die Schattenchronik?“


  Der Alte nickte. „Nur mit der Schattenchronik können die Urvampire des augenblicklichen Chaos’ Herr werden.“


  „Wie kann ein Buch so etwas bewirken?“, bohrte ich weiter.


  Schattenchronik! Dieses Ding schien voller Geheimnisse zu sein, hatte was von Märchen und Sagen. Doch das, was gerade in London passierte, war ebenso unglaublich und phantastisch.


  „Dieses Buch lässt uns die Zukunft der Menschheit erahnen.“ Der Alte umfuhr geschickt eine rollende Plastiktonne, die unbehelligt auf der leeren Straße vom Sturm hin und her gewirbelt wurde. Da kaum Gegenverkehr herrschte, raste der Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern über den Asphalt. Die Szenerie in London vermittelte dem Betrachter ein gespenstisches Gefühl.


  „Und wenn es keine Zukunft gibt?“, wagte ich anzumerken.


  Es passierte genau in dem Moment als der Alte mit seinem platten Gesicht verdutzt zu mir rüber sah. Zwei junge Frauen überquerten in Panik die Straße, gefolgt von einer Horde Neuvampire. Die Limousine des Alten erfasste links eine der beiden Frauen und rechts direkt zwei der geifernden Monster. Es krachte fürchterlich, der Wagen ruckte kurz, brach aus, kippte zur Seite und überschlug sich aufgrund der hohen Geschwindigkeit mehrfach. Ich war als einziger angeschnallt. Der Wagen knallte gegen die Fahrbahnbegrenzung und der Alte wurde durch die bereits vorher geborstene Frontscheibe katapultiert. Ich sah ihn bäuchlings über den Asphalt schlittern und fragte mich, ob seine fehlende Nase die Rutschweite hätte mindern können.


  Oliv hatte hinten gesessen und hing völlig verdreht mit beiden Beinen in meinem Gesicht. Ich konnte mich an ihr Pumaparfüm einfach nicht gewöhnen und stieß sie von mir. Der Wagen hatte noch genug Schwung, um wie eine Billardkugel auf die andere Fahrbahnseite zu rutschen, holperte dann über den Alten und kam schließlich in Schräglage zur Ruhe. Ich schnallte mich ab und mit einem Klimmzug drückte ich meinen lang gewachsenen, hageren Körper aus dem Wrack. Ich rollte auf dem Asphalt ab. Zwei der Vampire stürzten direkt auf mich zu, bremsten ihren Lauf jedoch ab, als sie Witterung aufnahmen. Vor Urvampiren und ihren Anhängern schienen sie eine natürliche Scheu zu besitzen. Als Oliv ebenfalls aus dem Unfallwagen kletterte, nahmen sie böse schnatternd Reißaus. Zusammen zerrten wir den Alten unter den Trümmerteilen hervor.


  „Der hat jetzt wirklich eine Runderneuerung nötig“, sagte ich, als wir ihn an den Straßenrand setzten. In einigen Fenstern war durch den Lärm Licht aufgeflackert, das kurz darauf wieder erlosch. Die Bewohner Londons verschanzten sich lieber, als verunglückten Vampiren Erste Hilfe zu leisten.


  Der Alte blutete aus unzähligen Schürfwunden. Mit seinen gebrochenen Gliedmaßen sah er wie ein demolierter Pappaufsteller aus. Er atmete schwer und wusste nicht, wo er sich zuerst hinfassen sollte. Das Handgelenk war inzwischen längst geheilt, doch nun würden Stunden verstreichen, bevor er wieder vernünftig geradeaus gehen konnte.


  „Wir hätten vorher in der Schattenchronik lesen sollen.“ Ich versuchte ein aufmunterndes Grinsen. „Dann wäre uns das nicht passiert.“


  Der Alte spuckte Blut und starrte mich böse an. „Das war Larvae!“


  „Das war ein Unfall!“ Oliv nestelte ihr Handy hervor. „Ich rufe die Ambulanz.“


  „Die werden staunen, wie gut wir diesen Crash überstanden haben“, sagte ich.


  „Wir könnten den Krankenwagen kidnappen.“ Oliv grinste diabolisch.


  „Wären wir Urvampire, würden wir jetzt fliegen.“ Ich kramte mein Halbwissen hervor.


  „Halt lieber die Schnauze, du Idiot!“, brüllte der Alte mich von unten an. „Hilf mir hoch und bring mich von der Straße runter. Ich hab keine Lust, noch mal überfahren zu werden.“


  „Mehr knittern geht kaum.“ Ich drückte ihn mit Oliv in die Senkrechte. Gemeinsam schleiften wir den Alten über einen bewachsenen Grünstreifen auf den gepflasterten Fußweg und setzten ihn auf die nächstbeste Bank.


  „Ich brauch noch Zeit“, japste der Geschundene und streckte sich lang hin.


  „Es ist nicht mehr weit bis St. Georges“, sagte Oliv. „Wir laufen den Rest.“


  Der Alte nickte müde.


  „Wo sollen wir suchen?“ Fragend blickte Oliv den Verletzten an. „In den Katakomben?“


  Wieder nickte er. „Ihr müsst nicht lange suchen. Larvaes Männer sind längst dort. Für den heutigen Tag wurde alles seit langem vorbereitet. Einige seiner Leute befahl er zu den Gefolgsleuten des Demiurgen. Ich war für das Little Rose eingeteilt. Mit dir hat keiner gerechnet.“ Er deutete auf mich. „Und in die Nähe des Demiurgen darf niemand. Die unheilvolle Verbindung zwischen den beiden Urvampiren sollte nicht aufgefrischt werden.“


  „Damit weiteres Verderben unter den Menschen von London vermieden wird oder weil beide sonst sterben könnten?“, fragte ich interessiert.


  „Was weiß ich.“ Larvaes Knecht wirkte immer ungehaltener und hielt sich den Kopf, als habe er fürchterliches Zahnweh. „Versucht meinetwegen, der Schattenchronik habhaft zu werden, aber lasst mich in Ruhe.“


  Ich sah mitleidig auf ihn herab. „Wo finden wir dich?“


  „In der Hölle!“ Wütend drehte sich der Alte zur Seite und gab sich dem vampireigenen natürlichen Heilungsprozess hin.


  „Die Ambulanz kommt sicher gleich!“, rief ich ihm zu und hetzte kurz darauf mit der vertrockneten Altweiberhülle durch das nächtliche London. Ihre strohblonden Haare flatterten im Wind wie gefährlich züngelnde Flammen. Früher hätte ich bereits nach wenigen Metern unter Seitenstechen gelitten. Im Augenblick ging es mir jedoch bestens. Ich besaß genug Luft und Kraft, um die gesamte Insel zu umrunden. Vampir in spe zu sein fand ich gut.


  Oliv lief neben mir wie eine Maschine, ohne dass ihr Knochengestell zu klappern begann. Wir waren auf dem Weg zur Schattenchronik, einem Buch, in dem man die Zukunft der Menschheit lesen konnte.


  Mich überkam wahre Vorfreude. Wie auch immer, der Demiurg hatte meinem Dasein einen neuen Sinn gegeben. Ich war ihm dankbar dafür und sicher nicht nur, weil er dieses neue Abhängigkeitsgefühl zusammen mit all den anderen Lebens- und Kraftsäften in mich hineingepumpt hatte. Dass man auch in dieser Form abtrünnig werden konnte, hatte der Alte aus dem Little Rose bewiesen, nachdem wir ihn ein wenig unter Druck gesetzt hatten.


  Über Abkürzungen erreichten wir die Starkey Street. Ich konnte das mächtige Kirchengebäude bereits erkennen, wir mussten nur noch die Themse überqueren.


  In den oberen Fenstern der Hochhäuser spiegelte sich dunkelrotes Licht. Sonnenaufgang. Der Sturm hatte sich für einen kurzen Augenblick abgeschwächt, um nun noch heftiger aufzudrehen. Olivs Haare umtanzten ihr maskenhaftes Gesicht und ich überlegte, ob ich mir früher durch so eine Fratze den Besuch im Little Rose hätte vermiesen lassen.


  Noch vor einem Jahr pulsierte in London auch zu dieser gottlosen Zeit das pralle Leben. Inzwischen herrschte fast rund um die Uhr beklemmende Totenstille. Die Einwohner der Millionenstadt waren durch das Virus und dessen vielschichtige Folgen wie gelähmt und verharrten gebannt von den augenblicklichen Ereignissen, die einem permanenten Albtraum gleichkamen. Es konnte eigentlich nicht mehr lange dauern, bis die Insel völlig von der Außenwelt abgeriegelt werden musste. Die Maßnahme wäre jedoch nur sinnvoll, wenn sich der Vampirvirus in anderen Teilen der Erde nicht ebenfalls rasant entwickelte.


  Unter uns rauschte die Themse. Oliv deutete auf einen Schlepper, der erkennbar führerlos, fast quergestellt, auf einen der gewaltigen Stützpfeiler zutrieb. Wir warteten, beugten uns über das Eisengeländer und schauten in die Tiefe. Dort schaukelten bereits verkeilte Wrackteile in der Strömung. Demnach war es schon zu schwerwiegenden Unfällen gekommen.


  Der Kahn war nur noch wenige Meter entfernt. In der flackernden Deckbeleuchtung konnte ich erkennen, wie zwei Neuvampire an einem Mann herumzerrten. Sein Widerstand wirkte mechanisch, als sei er längst gebrochen.


  Gerade als einer der beiden Angreifer sein Gebiss in den Nacken des Matrosen schlug, hämmerte das Schiff mit voller Breitseite gegen die Brücke. Ich spürte die Erschütterung bis in die Haarspitzen. Es krachte und splitterte wie bei den zahlreichen Unwetterkatastrophen, die das gebeutelte England in den letzten Monaten durchleben musste. Die Vampire wurden über die Reling geschleudert und knurrten wie wütende Hunde. Der Überfallene rutschte in einer breiten Blutspur hinter ihnen her. Das für wenige Sekunden gestaute Flusswasser brodelte tobend auf, um dann die verbliebenen Schiffsreste weiter mit sich zu reißen.


  „So habe ich mir den Anfang vom Ende der Welt vorgestellt“, sagte ich zu Oliv. Die alte Weiberhülle lachte nur und ich wusste, dass ich von ihrem Gemütszustand noch Lichtjahre entfernt war. Ich war immer noch mehr Mensch als Vampir.


  „Siehst du den Fuhrpark?“, rief Oliv, als wir im Dauertrab in die Francis Street einbogen.


  Ich nickte. „Da ist was im Gange.“


  Die Zufahrtswege um die St. Georges waren mit überdimensionalen schwarzen Jeeps voll gestopft. Alle Wagen besaßen verspiegelte Scheiben und sahen bedrohlich aus.


  „Larvaes Leute!“ Oliv verlangsamte ihren Lauf und unwillkürlich suchte ich ihre Vampirnähe.


  Außer den zahlreichen Autos war niemand auf der Straße auszumachen.


  „Die sind eindeutig in der Überzahl“, erlaubte ich mir zu bemerken. „Die Möglichkeit, in der Schattenchronik zu blättern, können wir uns wohl abschminken.“


  Oliv bedachte mich mit einem geringschätzigen Seitenblick. „Wir wären zu zweit sicher nicht in der Lage gewesen, das Buch in den weitläufigen Katakomben ausfindig zu machen. Hier hat einst der mächtigste aller Vampire geherrscht.“


  „Die anderen erledigen also die Drecksarbeit für uns?“


  „So sollten wir es sehen, John Jonson.“


  „Dann warten wir ab, lassen suchen, und wenn das Buch herausspaziert, greifen wir es uns und der Tag ist gerettet.“ Der Spott in meiner Stimme war nicht zu überhören. „Und die gesamte Welt sogleich mit“, fügte ich noch schnell hinzu.


  „Uns wird etwas einfallen.“ Oliv tat gelassen und unbesorgt.


  Ich wollte weiter, doch sie hielt mich zurück. „Wir warten ab.“


  Zusammen lehnten wir uns in den Eingang eines kleinen Ladengeschäfts, das neben Souvenirs auch Getränke in Plastikflaschen anbot. Der Morgen näherte sich rasant, im Schatten der Gebäude war es jedoch noch stockdunkel. Wir blieben unbemerkt.


  Gegenseitig steckten wir uns Glimmstängel an und nach einer halben Stunde (oder sechs hastig inhalierte Zigaretten später) kam Bewegung in die Szenerie. Mehrere Vampire stürzten aus dem Halbdunkel der Kathedrale, andere sprangen gleichzeitig aus den verspiegelten Jeeps. Viel mehr war nicht zu erkennen.


  Aufgeregtes Stimmengewirr.


  Kurz darauf ertönte ein Donnerschlag, der mein Trommelfell wie ein durchgelutschter Kaugummi dehnte. Dann hob sich der gepflasterte Boden. Die Druckwelle fegte zwischen uns hindurch, gefolgt von einer dichten Staubwolke.


  Ich fand mich mehrere Meter zurück in einer Hofeinfahrt wieder. Oliv klebte wie ein monströses Insekt an einer Wand. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Anscheinend gab es doch etwas, das auch einen echten Vampir aus der Fassung bringen konnte. Es donnerte und brodelte ohne erkennbare Unterbrechung. Eine Schuttwolke wurde von der nächsten abgelöst. Hustend kam Oliv auf mich zu gekrochen.


  „Was ist das?“, keuchte ich.


  Ich musste auf sie wie ein Fisch wirken, der nach Luft schnappte. Schaufenster zerbarsten wie Seifenblasen. Glassplitter und andere gefährliche Gegenstände sirrten als tödliche Pfeile durch die Luft und gingen wie ein heftiger Hagelschauer hernieder. Instinktiv hatte ich mich besser geschützt, Oliv hingegen sah bereits aus wie Clive Barkers Pinhead. Wütend pickte sie sich die Scherben aus dem Kopf. Ihre zahlreichen Wunden schlossen sich augenblicklich.


  Über uns knickte ein länglicher Fensterbalkon aus seiner von Beton ummantelten Halterung. Das Bersten der Verstrebungen war in dem allgemeinen Dröhnen kaum zu hören.


  Das Inferno wirkte in Intervallen. Die Sicht zu den schwarzen Fahrzeugen war uns längst genommen.


  Oliv hatte mich endlich erreicht.


  „Was ist passiert?“, fragte ich noch mal.


  „Woher soll ich das wissen!“ Sie fauchte wieder.


  „In Stresssituationen muss man cool bleiben“, nörgelte ich zurück.


  Gerade noch rechtzeitig bemerkte ich ein flatterndes Reklamegerüst, das sich aus einem Dreckschleier löste und auf uns zuraste. Ich drückte Oliv mit einem reaktionsschnellen Griff zu Boden und presste mich gleichzeitig zu ihr auf das bebende Pflaster. Das Metallgestell brauste über uns hinweg und bohrte sich in eine Pappel, die sich einsam zitternd in einer Straßengabelung Richtung Themse bog.


  „Shit!“, keuchte Oliv. „Das war knapp. Wir sollten weiter zurück.“


  „Ja, wir müssen auf unsere Hälse achten.“


  Geduckt wie bei einem Fliegerbombenangriff hasteten wir durch eine schmale Passage, bis zu einem Bistro, dessen Eingangsscheibe geborsten auf dem Bürgersteig lag. Die Glasscherben hatten sich auf mehrere Meter verteilt, einige steckten zwischen den Pflastersteinen wie Enterhaken in der Luft. Kleinere hatten einen unübersichtlichen Nagelteppich gebildet.


  Vorsichtig wie ein Storch im Salat tastete ich mich auf das Bistro zu. Die Erde bebte erneut. Eine feste Staubwand wirbelte durch die enge Gasse. Ich schnappte hektisch nach Luft. Meine Lunge fühlte sich an, als hätte sie jahrelang in einem kalten Keller gelegen.


  Oliv zog mich tiefer in den schlauchförmigen Raum, während ich ihr die Ohren voll hustete. Die offenen Schränke im Thekenbereich waren wie leer gefegt. Die Detonationen hatten weder Flaschen noch Gläser unbeschadet gelassen. Wir stolperten durch einen knöcheltiefen Scherbenhaufen.


  Das Donnern der Explosionen schien beendet, dafür dröhnte der natürliche Orkan zusammen mit einem Chor aus Alarmanlagen eine unheimliche Melodie.


  Ich klemmte mich an ein Spülbecken und wusch mein Gesicht, befreite mich so gut es ging von einer millimeterdicken Schmutzschicht. Oliv tat es mir an einer weiteren Spüle gleich. Ich hoffte, dass sie wasserfeste Schminke verwendete. Mein Bedarf an Schreckmomenten war für heute gedeckt.


  „Ich wäre an deiner Einschätzung der Lage interessiert“, sagte ich gestelzt, nachdem wir unseren oberflächlichen Säuberungsprozess beendet hatten.


  Oliv starrte verbiestert in die Aluminiumausbuchtung und schwieg sich aus.


  „Was sollen wir tun?“, bohrte ich weiter. Seit Jahren hatte ich mich nicht mehr so tatkräftig gefühlt. Mein Burn-out-Syndrom war definitiv überwunden. Ich schuldete dem Urvampir ewigen Dank.


  „Die Schattenchronik!“, sagte Oliv schließlich.


  „Ja, was nun? Weiter.“


  „Nichts weiter. Ich kann mir vorstellen, dass die Beben und Explosionen etwas mit dem Buch des ewigen Lebens zu tun haben.“


  Buch des ewigen Lebens? Den Begriff hörte ich zum ersten Mal, und er gefiel mir.


  „Das Buch wurde gefunden“, mutmaßte ich. „Und hat sich Larvaes Leuten entzogen.“


  „Alles ist möglich“, meinte Oliv. „Vielleicht waren seine Männer zu übereifrig.“


  Ich fühlte mich bis in die Haarspitzen motiviert. „Wie auch immer. In diesem Werk muss eine unglaubliche Kraft stecken.“


  „Die Macht meiner Rasse aus vielen vergangenen Jahrtausenden.“ Die Stimme kam aus dem Hintergrund und ließ uns herumfahren.


  Der Demiurg! Sein Gesicht war grau wie der fliegende Dreck, der sich langsam nieder senkte. Bedächtig trat der Urvampir näher.


  „Es ist passiert, was nicht hätte passieren dürfen.“ Er stand plötzlich direkt zwischen uns.


  Oliv schien erleichtert, sie wusste den alten Vampir in ihrer Nähe.


  „Wir waren nah dran“, sagte sie, und für einen Moment wirkte ihr Blick treuherzig.


  Der Demiurg nickte. „Larvae hatte es geschafft, eine Wand zwischen mir und seinen Aktivitäten zu errichten. Bis eben vermochte ich keinerlei Verbindung aufzubauen, auch zu euch nicht.“ Er lehnte sich gegen den zerstörten Getränkeschrank. „Meine Kraft schwindet von Tag zu Tag mehr. Sogar der Weg hierher hat weitere Reserven verbraucht.“


  Bei dem Gedanken, in Zukunft völlig allein auf mich gestellt oder auf Olivs Hilfe angewiesen zu sein, überkam mich ein ungutes Gefühl. Diese trübe Aussicht erfreute mich wenig.


  „Ein paar Jahrzehnte schaffst du noch“, sagte ich betont gutmütig und erntete einen finsteren Blick des Urvampirs.


  „Jederzeit kann es mit mir zu Ende gehen. Ihr seid wahrhaftig die letzten verbliebenen Getreuen an meiner Seite. Ihr werdet meine Mission weiterführen.“


  Zusätzliches Unbehagen breitete sich in mir aus, offenbar war Oliv doch nicht ausreichend über seinen Gesundheitszustand informiert. Ich bückte mich und kramte in dem unteren Schrankbereich, der annähernd unversehrt geblieben war. Ganz hinten an der Rückwand entdeckte ich eine ungeöffnete Flasche Scotch. Es quietschte widerlich, als ich sie aufschraubte. Hastig drückte ich sie an meine Lippen und saugte einige Kubikzentimeter Alkohol in mich hinein. Danach drehte ich die Flasche so fest zu, als befänden sich bakterienverseuchte Insekten in ihrem Inneren.


  Der Demiurg schüttelte sein graues Haupt.


  Ich zuckte die Schultern. „Alte Reflexe. Sorry, aber macht ja nichts.“


  „Was ist mit der Schattenchronik?“ Oliv bediente sich am Cola-Hahn. Die Luft war trocken wie eine Palette Löschpapier.


  „Vermutlich hat Larvae es geschafft, sie in seinen Besitz zu bringen.“


  Ich hatte den Demiurgen noch nie so ratlos gesehen.


  „Was kann geschehen?“ Ich erinnerte mich an die Worte des Alten in der Bar. „Was macht es aus, wenn dein Widersacher Larvae im Besitz der Schattenchronik ist und nicht du? Ihr zwei seid doch einer wie der andere.“


  Der Demiurg war offenbar zu schwach, um sich über meine Respektlosigkeit zu echauffieren.


  „Ich weiß nicht, was er vorhat.“ Seine Stimme klang dünn.


  „Dasselbe wird er von dir denken“, sagte ich.


  „Sicher.“


  „Welche Möglichkeiten haben wir, um das Blatt zu unseren Gunsten zu wenden?“, mischte sich Oliv ein.


  „Soll Larvae doch in der Schattenchronik lesen.“ Ich gab mich bedenkenlos. „Wir brauchen uns nur zurückzulehnen, er wird die Geschicke für uns Vampire schon in die richtigen Bahnen lenken.“


  „Unsinn!“ Der Demiurg schüttelte den Kopf. „Die letzten Jahrhunderte haben es bewiesen. Diesem Zweig der Nosferati ist nicht zu trauen. Es war stets meine eiserne Pflicht, solchen Auswirkungen entgegen zu wirken.“


  „Danach werden wir uns weiterhin richten.“ Oliv schaute ernst, schließlich nickte auch ich bedeutungsvoll in die Runde.


  Draußen donnerte weiter der Sturm, zusammen mit der beunruhigenden Sinfonie aus heulenden Alarmanlagen. Niemand kümmerte sich mehr um Kleinigkeiten wie Warnsirenen. Kurz darauf hörten wir das charakteristische Chopp-Chopp von Rotorblättern im Einsatz. Das Militär schien am Ort des Geschehens einzutreffen. In wenigen Minuten würde es hier von Soldaten wimmeln.


  „Unsere Chance ist nun erst einmal vertan.“ Oliv war in den Eingangsbereich des Bistros getreten und blickte nach oben. Das Licht der aufgehenden Morgensonne brach sich an den Metallkörpern der Armeehubschrauber. Die Lufteinheit verlieh der Szenerie das Aussehen eines Kriegsschauplatzes.


  Ich trat ebenfalls nach vorne, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. Die freie Sicht, die ich erhielt, ließ mir den Atem stocken. Die St. Georges Cathedral war verschwunden, einfach weggewischt. Der Platz, an dem sie gestanden hatte, glich einem gigantischen Steinbruch. Jahrhunderte lang hatte sie an diesem Ort Kraft und Macht symbolisiert, nun lag sie in Schutt und Asche. Schuld daran war die Gier nach dem Buch des ewigen Lebens, dem wirklichen Buch der Bücher – der Schattenchronik. In ihr musste auch von diesem Tag zu lesen sein. Hatte die Schattenchronik diesen Angriff überstanden? Was war, wenn man ihr entnehmen konnte, dass sie im Jahre 2013 vernichtet wurde?


  War so ein Ereignis überhaupt zu erkennen? Gegenwärtig sicher nicht mehr, doch all die Zeit vorher? Und wenn, hätte man das gigantische Werk folgerichtig in Sicherheit gebracht. Überhaupt würde es bedeuten, dass die Schattenchronik nicht nur die gesamte Menschheitsgeschichte aufgezeichnet hätte, sondern auch deren Zukunft. War es überhaupt logisch, wenn der Demiurg und sein Widersacher Larvae zeitgleich behaupteten, dass die Schattenchronik hier und jetzt zu finden sei?


  Durch meinen früheren Beruf war ich es gewohnt, mich in komplexe und vermeintlich undurchschaubare Dinge hineinzudenken. Doch in der Welt des ewigen Lebens und der sich seit Urzeiten bekämpfenden Vampirclans würde ich mit meiner Programmiererlogik nicht weit kommen.


  Als der erste Jeep am Bistro vorbeibrauste, war unser Rückzug beschlossene Sache.


  Ich bettelte regelrecht darum, den Demiurgen in sein schäbiges Apartment schleppen zu dürfen. Doch er lehnte ab, ich sollte bei Oliv bleiben.


  „Ich brauche die Zeit, um nachzudenken, Jonson“, sagte er mit schwacher Stimme und begann, sich aufzulösen.


  „Aber du brauchst in deinem Zustand auch Unterstützung.“


  „Die werde ich bekommen. Ich danke dir.“


  Ich könnte gleichfalls noch etwas Beistand vertragen, dachte ich und rief laut: „Verdammt, warum bist du dann überhaupt gekommen?“ Der Demiurg war verschwunden. „Ich werde für dich da sein.“ Der letzte Satz kam resignierend über meine Lippen.


  „Er ist weg.“ Oliv berührte mich mit ihrer Knochenhand und ich fühlte mich in diesem Moment unglaublich alleine.


  „Das sehe ich.“ Mürrisch verschränkte ich meine Arme.


  „Komm mit.“


  Seufzend folgte ich ihr.


  Das seltsame Verschwinden


  


  Der nächste Tag begann mit einem Paukenschlag. In der Nacht waren Micks Mörder spurlos und unbemerkt aus ihren Zellen verschwunden. Nach diesem unglaublichen Ereignis herrschte intern im Yard das buchstäbliche Chaos. Für die Presse dachte man sich bereits Ausflüchte und nicht nachprüfbare Geschichten aus. Cassandra nahm dieses Ereignis zum Anlass, um ihren Partner erneut zu befragen.


  „Deine makellose Bilanz bekommt erste Risse.“ Cassandra betrat nach einem kurzen Gruß das Büro. Mick war natürlich längst zugegen und starrte finster aus dem Spiegelglasfenster. Er musterte sie kurz mit einem mürrischen Blick und verzichtete vorerst auf eine Erwiderung.


  „Was geht hier vor, Mick?“, bohrte Cassandra weiter. „Irgendetwas stimmt nicht, auch mit dir nicht.“


  Sie duckte sich rechtzeitig unter seinem Blick.


  „Wie bitte?“


  „Wer bist du, Mick?“


  Der Cop mit den besonderen Befugnissen trat einen großen Schritt näher an Cassandra heran und sie fühlte, wie sich ein angespanntes, aber doch sehr wohliges Gefühl in ihrer Magengegend ausbreitete.


  „Was stimmt mit dir nicht, Cassy?“, fragte Mick sanft und zu den Emotionen in ihrem Innersten gesellte sich bei Cassandra ein angenehmer Schauer, gepaart mit einer besonders unheimlichen Note.


  „Ich bin auf deiner Seite, Mick“, beeilte sie sich zu sagen. „Du kannst mir vertrauen.“


  „Du bist auf meiner Seite. Wie schön.“ Micks Stimme klang belustigt. „Hallo! Wir sind ein Team, Cassy. Wir bekämpfen die Kriminalität im Königreich. Wir müssen uns vertrauen, eines Tages könnte unser Leben davon abhängen.“


  „Dann erzähle mir von deinem Geheimnis, Mick.“


  Er musterte sie nachdenklich und schwieg.


  „Oder fangen wir einfach mit etwas Leichtem an: Wie kann es sein, das zwei Mörder aus unseren Gefängnissen verschwinden? Als hätten sie sich in Luft aufgelöst.“


  „So leicht ist das nicht zu verstehen.“ Mick schien in sich hinein zu horchen und offensichtlich kam er zu einem Ergebnis. „In London tobt ein Bandenkrieg.“


  „Aha?“ Cassandra machte es sich, so gut es ging, auf ihrem eckigen Bürostuhl gemütlich. Sie wusste: jetzt würde es interessant werden. „Nur weiter.“


  „Ein Bandenkrieg unter Vampiren.“


  Cassandras gelöster Gesichtsausdruck verschwand von einer Sekunde zur anderen und machte einem großen Fragezeichen Platz. „Vampire?“


  „Vampire!“


  „Von … wie … woher weißt du das?“


  „Im Laufe der Jahre habe ich für mich selbst einige interessante Fähigkeiten entwickelt, die meiner Polizeiarbeit äußerst zuträglich waren“, erklärte Mick in einer leicht geschwollenen Art, die wohl über Unsicherheiten bei der schlussendlichen Ausführung seines Vortrages hinwegtäuschen sollte.


  „Damit erklären sich also deine unglaublichen Fahndungserfolge?“


  „Mit oder in meinem Geist, nimm es so, wie es für dich verständlicher ist, kann ich Kontakt zu Toten aufnehmen.“ Mick rang offensichtlich nach passenden Worten.


  Cassandras Gesicht zog sich immer weiter in die Länge. „Zu Toten? Mit deinem … was?“


  Mick hielt seine Arme verschränkt und trommelte unwirsch mit den Fingern auf seiner harten Lederjacke. „Tote geben mir die Informationen, die ich fordere. Ich suche sie in einer für normale Menschen nicht nachvollziehbaren Ebene auf.“


  Cassandras Mund blieb offen. „Mit deinem Geist also?“


  „Richtig!“


  „Unsere Rechner, vollgestopft mit Milliarden von Daten, sind für dich also Peanuts.“ Cassandra nickte in Zeitlupe, in ihrem Gehirn schien es zu brodeln. „Ja, ich glaube, jetzt sehe ich klarer. Du bekommst die Infos von Toten, die du im Geiste auf einer anderen Ebene aufsuchst.“


  Mick schien für einen kurzen Augenblick zu überlegen, ob ihn seine Partnerin richtig verstanden hatte, ihn überhaupt verstehen wollte. „Natürlich ist für mich der Zugriff auf unsere Datenbanken genauso unerlässlich wie für jeden anderen auch. Doch auf die nicht gespeicherten und wirklich wesentlichen Informationen kommt es an, und die sind nun mal in keinem Rechner der Welt vorhanden.“


  Cassandra nickte weiter wie in Trance. „Ja, das klingt logisch.“


  Mick schwieg wieder. Offensichtlich ließ er seiner Partnerin Zeit, das soeben Gehörte zu verdauen.


  Cassandra richtete sich auf. „Du kannst also ein Mordopfer auf geistiger Ebene besuchen, und das verrät dir dann die Hintergründe und gegebenenfalls auch, wer der Täter war. Ist das richtig? Hast du das so gemeint?“


  „Korrekt!“


  „Ich glaube dir kein Wort!“


  Mick legte die Innenseiten seiner Handflächen zusammen und blickte Cassandra nachdenklich an. „Du forderst von mir Erklärungen. Jetzt hast du sie. Gewiss nicht einfach zu schlucken. Es ist deine Sache, wie du damit umgehst.“


  Nun war es an Cassandra zu schweigen. In ihr arbeitete es. Nach einiger Zeit erhob sie sich und wanderte in dem kleinen Büro auf und ab. „Es ist unglaublich, was du mir erzählst, Mick, aber es ist auch so verdammt logisch.“ Sie blieb nah vor seinen ausgestreckten Beinen stehen. „Du erzählst mir hier auch keinen Unsinn, nur um mich von etwas abzulenken, was ich vielleicht noch nicht bemerkt habe?“


  Ein einziger Blick in seine Augen und Cassandra wusste, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte.


  Ihre Karriere war bisher ebenfalls sehr gradlinig verlaufen. Natürlich konnte sie sich nicht mit einem Mick Bondye vergleichen, dennoch betraute man sie trotz ihres Alters von gerade mal sechsundzwanzig Jahren mit höchst brisanten Aufgaben, die sie stets zur Zufriedenheit ihrer jeweiligen Kollegen und Vorgesetzten lösen konnte. Ihr Verstand war messerscharf und keineswegs schon so festgefahren, dass ihr zwangsläufig neue Denkmodelle und Sichtweisen fremd sein mussten.


  „Aber Vampire“, sagte sie nach einer längeren Pause. „Das sind Märchengestalten, die gibt es nicht wirklich. Zumindest liegen keine echten Beweise vor, die ihre Existenz bestätigen könnten.“


  Mick sah plötzlich sehr nachdenklich aus, fast traurig. „Die Beweise gibt es längst, Cassy, und bald, das ist meine Befürchtung, wird die ganze Welt davon Kenntnis nehmen müssen.“


  Das letzte Wort wurde von ihm unangenehm betont.


  „Okay“, dehnte Cassandra. „Gehen wir einfach mal davon aus …“


  Er hatte sich vor ihr in die Hocke gebracht, seine bronzefarbenen Augen saugten sich in ihrem Gehirn fest. „Vielleicht bin ich auch einer von ihnen, Cassy.“


  Cassandra glaubte für einen Moment in einem Kühlschrank zu sitzen. Ihre Seele erschrak, doch ihre Gefühlswelt war wie elektrisiert, so angeregt wie kurz vor einem opulenten Festmahl. Die Erinnerung an den lauen Herbstabend, als genau dieser Mann, der jetzt hier kniete, ihr Leben rettete. Er hatte sie vor einem Wesen beschützt, das in ihrer Rückbesinnung plötzlich wenig menschliche Züge aufwies. Der abrupte Positionswechsel, der sie damals endgültig in die Falle tappen ließ. Die plötzlich feuerroten, lodernden Augen.


  Ihre Todesangst von damals war wieder da, ließ sich förmlich fühlen. Cassandra begann zu zittern.


  „Hab keine Angst.“ Micks Stimme klang wieder wie damals im Herbst 1989. Es waren die gleichen Worte, die er benutzte.


  Cassandra entspannte sich augenblicklich. „Ich hab doch keine Angst vor dir, Mick.“


  „Dann ist es gut, Cassy.“ Mick lächelte, blieb aber vor ihr hocken und Cassandra verspürte förmlich das Brodeln ihrer Sinne. Sie war erregt wie noch nie zuvor in ihren sechsundzwanzig Lebensjahren. Wie von selbst spreizten sich ihre Beine, sie spürte, wie sich ihre festen Brüste unter ihrem Overall buchstäblich aufbäumten.


  „Was wird das denn?“ Die Stimme ihres Vorgesetzten, Dr. Grean.


  Mick erhob sich aufreizend langsam und Cassandra bemerkte erst jetzt, dass ihr Schoß Mick entgegengerutscht war und sie somit eine unmögliche und höchst lächerliche Sitzposition eingenommen hatte.


  „Wir verarbeiten gerade die schlechten Nachrichten“, sagte Mick lapidar und Cassandra schob sich so unauffällig wie möglich in ihrem Bürostuhl nach oben.


  Dr. Grean tauchte wie immer zur Unzeit auf, schlich durch die Büros seiner Leute, verbreitete Hektik und war sich sicher, genau dafür bezahlt zu werden. Er platzierte seine hoch gewachsene, hagere Gestalt mittig im Büro von Mick und Cassandra. Sein aschblondes, kurz geschnittenes Haar lichtete sich an Stirn und Schläfen. Die blauen Augen sahen irgendwie wässrig aus, die Hakennase passte zum Gesamtbild eines nervigen Berufsbeamten.


  „Das ist das Unglaublichste, was mir je widerfahren ist!“ Dr. Grean stieß die Worte fast wie einen Fluch aus. „Können Sie das erklären, Bondye?“


  „Nein, Sir“, sagte Mick mit einem Seitenblick auf Cassandra.


  „Ich bin ratlos. Wie soll ich es denn erklären?“ Da ihm niemand Antwort gab, drehte er brabbelnd noch eine Runde und machte schließlich auf dem Absatz kehrt. „Es ist eine Katastrophe.“


  Dr. Grean verließ das Büro weniger lautlos, als er es betreten hatte.


  „Erzähl mir mehr von deinen Erkenntnissen und Theorien.“ Cassandra hatte abgewartet, bis ihr Vorgesetzter außer Hörweite war. In ihrem Inneren war sie immer noch damit beschäftigt, ihre überschäumende Gefühlswelt zu ordnen. „Lass mich bitte an deinem Wissen teilhaben. Zumindest ein Stück weit.“


  „Einzelne Gruppierungen von Vampiren kämpfen in London um Machtanteile.“ Mick stieg sofort wieder in die vorhin begonnene Diskussion ein. „Es geht um die Vorherrschaft unter den Vampiren.“


  „Wie viele sind es?“, fragte Cassandra leise. Das blanke Grauen war bei ihr auf dem Vormarsch, es fühlte sich wie eine Abkühlung an. Die Vorstellung, dass Vampire tatsächlich existierten und man sich bereits ein Leben lang zwischen ihnen bewegte, mit ihnen lachte, freute und Geschäfte abschloss, das konnte einen normal denkenden Menschen krank machen.


  Mick winkte ab. „Sehr viele, doch das tut nichts zur Sache. Wir, und damit meine ich in erster Linie dich, sollten uns ab heute auf einen besonderen Kampf vorbereiten.“


  „Wieso gerade jetzt?“


  Mick starrte wieder düster nach draußen. „Die Stunde der Vampire ist gekommen. Ein neues Zeitalter beginnt.“


  Cassandra würgte an einem dicken Kloß im Hals. „Gibt es für so etwas nicht separate und geheime Spezialeinheiten? Fachleute, die mit diesen … Dingen bereits Erfahrung haben?“


  Mick lachte. „Du bist herrlich, bis eben hast du die Existenz solcher Wesen angezweifelt und jetzt fragst du schon nach passenden Spezialeinheiten. Nein, ich befürchte, da müssen wir zwei erst einmal alleine durch.“


  In Gedanken malte sich Cassandra bereits groteske Situationen aus. Aber hatte sie die nicht auch im ganz normalen Polizeidienst schon erlebt? Was sollte sich groß ändern? Die Gefahr war erkannt, alles andere würde sich ergeben.


  Mick sah sie beinahe väterlich an und Cassandra schöpfte aus seinen bronzefarbenen Augen Kraft und Optimismus. Zum ersten Mal nahm sie ihn als Vampir wahr, als guten Vampir. Sie erhob sich und fast berührten sich ihre Nasenspitzen. Mick überragte sie nur um wenige Zentimeter, doch seine Gestalt war im Gegensatz zu der von Cassandra bis ins letzte Detail muskulös und durchtrainiert. Alles in ihr sehnte sich danach, den Kopf schief zu legen und ihre Lippen auf seine zu drücken.


  Mick grinste auf eine Art, wie es nur Lausbuben konnten, die stolz auf ihre gelungenen Streiche waren. „Wenn wir das jetzt tun, steht Dr. Grean wieder neben uns.“


  Cassandra schien wie durch ein Schnippen aus einer Hypnose zu erwachen. Sie räusperte sich umständlich.


  „Ich glaube und vertraue dir, Mick. Außerdem ist das die beste Erklärung dafür, warum du in sechzehn Jahren keinen Tag gealtert bist.“


  Sie erwartete, dass er ihre präzise Aussage nach den sechzehn Jahren hinterfragte, doch er tat es nicht.


  „Es gibt Vampire, Cassy. Es gab sie schon immer. Die Tatsache, dass sich unsere mutmaßlichen Mörder buchstäblich in Luft aufgelöst haben, sollte für dich ein weiteres Indiz sein.“


  Den Rest des Tages verbrachte Mick ausschließlich hinter seinem Bildschirm, was ungewöhnlich für ihn war. Er klickte und suchte und machte sich dabei handschriftliche Notizen. Die Bemerkung von Cassandra, dass es einfacher sei, ein elektronisches Datenblatt mit Links anzulegen, quittierte er mit einer abwehrenden Grimasse.


  Währenddessen schwirrten Cassandra tausend Fragen im Kopf herum. In jeder Antwort, die sie sich selber gab, steckten wieder neue Fragen, die einer Erklärung bedurften.


  Stunden später war Cassandra zutiefst enttäuscht, als Mick sich plötzlich in den Feierabend verabschiedete. Irgendwie hatte sie erwartet, dass er sie nach seinem ungeheuerlichen Outing nicht mehr von seiner Seite lassen würde. Es gab doch noch so viel zu erzählen.


  Mick nickte ihr zu, wie jeden Spätnachmittag, den sie zuvor gemeinsam im Büro verbracht hatten, es war, als würde er damit in ihr Herz schneiden.


  Der Vampir ließ eine junge Frau voller Sehnsucht und Liebe zu ihm zurück.


  Cassandra schloss die Augen und damit war auch für sie die Arbeit für heute beendet.


  Am liebsten hätte sie den Abend mit Mick verbracht.


  Was würde er in den nächsten Stunden tun? Zu einer Frau fahren oder seinen Geist auf Kontaktsuche mit Toten schicken? Genau diese beiden Punkte interessierten Cassandra am meisten. Was für ein Zeug musste man in sich hineindrücken, um seinen Geist auf eine solche Reise zu senden? Wie sahen eventuelle Nebenwirkungen aus? Cassandra lachte leise, als sie sich selbst darauf einige amüsante Antworten gab.


  Dann seufzte sie und verspürte wieder diese unbeschreibliche Sehnsucht nach Mick. Sie wollte ihn berühren, seinen muskulösen Körper streicheln, sanft und möglichst überall. Längst war sie seiner unergründlichen Aura verfallen, gefangen in einem fein gesponnenen Netz aus Liebe und ungestillter Sehnsucht.


  Wie in einem Traum wandelnd verbrachte sie die nächste Stunde. Danach verließ sie New Scotland Yard ebenfalls, bestieg ihre Yamaha, kurvte ziellos durch London und wurde erst wieder richtig wach, als sie ihren dunkelroten Motorradhelm auf den Tresen einer Fish- and Chips-Bude knallte. Nun war sie dort gelandet, wo sie eigentlich gar nicht mehr hinwollte.


  „Ja bitte?“, fragte die weibliche Bedienung, die aussah, als würde sie selbst in einer Friteuse wohnen.


  „Coke light“, seufzte Cassandra. Die schmierige Kellnerin blieb stehen und setzte den Und-was-noch-Blick auf.


  „Salat ohne Dressing.“ Cassandra sagte es mit einem traurigen Unterton und ärgerte sich ein bisschen, weil sie bereit war, für Mick zu hungern, um in seiner Gunst zu steigen.


  Gedanken


  


  Mick bremste scharf ab, als ein Smart-Fahrer ohne Lichtzeichen und erkennbaren Grund die Spur wechselte. Ebenso wie Cassandra hing Mick seinen Gedanken nach, blieb dennoch konzentriert im quirligen Londoner Straßenverkehr.


  Was mochte seine junge Partnerin wohl über ihn denken? Würde sie mit anderen über das sprechen, was er ihr heute mitgeteilt hatte? Auf keinen Fall. Dessen war er sich gewiss. Sicher würde sie den Abend damit verbringen, die unglaublichen Neuigkeiten des heutigen Tages zu verdauen. Und diese Zeit wollte Mick ihr geben.


  Die Ampel zeigte Rot. Er stoppte und dachte an seinen von Vampiren ermordeten Partner Greg Lane. Die Front rückte näher. Mick nahm sich vor, heute noch einmal mit ihm in Kontakt zu treten. Eine wirklich neue, geradezu recycelte Art der Zusammenarbeit. Ab nun wird in das beginnende Machtspiel der Vampire eingegriffen. Deren Zeit war gekommen. Unbestreitbar. Das ahnte Mick, doch den genauen Grund, den galt es noch heraus zu bekommen. Irgendetwas bewegte sich in den Genen der Menschheit. Ein lange schlummernder Virus war dabei auszubrechen.


  Cassandra gegenüber hatte er die richtigen Worte gewählt. Nun würde sich auch sein Schicksal entscheiden. Sobald er zu Haus war, wollte er sich Zutritt ins Reich der Toten verschaffen.


  


  Es war dieses durchgehende Wohlgefühl, das die Menschenseele erst nach einer Komplettnekrose (Greg Lane hatte für sich das Wort mit kindlicher Freude kreiert) in diesen euphorischen Dauerzustand versetzte. Bereits nach kurzer Zeit waren Angst und Zwang von ihm gewichen.


  Nach kurzer Zeit?


  Natürlich ahnte Greg sehr wohl, dass es in diesem Zustand keinen wirklichen Zeitbegriff mehr gab, denn das Zeitgefühl, so wie er es in seinem bisherigen irdischen Leben gewohnt war, hätte seinem Geist sicher diese großartige und unendliche Euphorie genommen.


  Sein Glückspegel stieg in sanften Wellen weiter nach oben. Er wartete auf Mick.


  War er zu Lebzeiten seinem Kollegen stets misstrauisch gegenübergetreten, so hätte er ihn nun bei jeder Begegnung umarmen können. In ihm hatte er einen idealen Partner gefunden. Seine Verbindung zur Welt der Lebenden. Es gab nur sehr wenige im Reich der Toten, die das von sich sagen konnten, und besonders nicht in diesem fließenden Übergang.


  Greg war sich inzwischen über seinen ehemaligen Partner völlig im Klaren.


  Er selbst war von Vampiren getötet worden und Mick Bondye war eine spezielle Variante dieser Gattung, ein Voodoo-Vampir. Der sicher größte Vampirhasser auf diesem Planeten. In Mick steckte eine unglaubliche Kraft. Mehr, als dieser es bisher wohl selbst ahnen konnte. Mit ihm würde er noch viel Freude haben, dessen war sich Greg sicher.


  Er seufzte wohlig bis tief hinunter zu den weichen Rändern seiner Seele. Wie sehr war sein bisheriges Leben kleinkariert und lächerlich gewesen, gemessen an den Möglichkeiten, die sich jetzt und hier nach seinem Tod boten. Warum war er nicht schon früher gestorben?


  Jahr um Jahr hatte er um jeden noch so winzigen Erfolg ringen müssen. Mühsam musste er sich durch Unzulänglichkeiten, Krankheiten, Launen und permanente Zustände von Angst und Furcht durch sein jämmerliches Leben quälen.


  Als Cop kämpfte er verbissen darum, nicht die Tür zur wahren Glückseligkeit zu durchschreiten. Doch irgendwann traf es jeden. Er konnte den verdammten Blutsaugern nur für diesen Mord danken. Es würde ihm die allergrößte Freude bereiten, Mick Informationen aus seiner Welt zu geben, um dann die Geschicke von dort aus zu beeinflussen.


  Damit konnte er sein Wohlbefinden möglicherweise sogar noch steigern.


  Die Freude hielt an, bis sich Mick bei ihm meldete.


  Kann ich es selbst beeinflussen, ob und wann er mich erreichen soll?, überlegte Greg.


  Wohl kaum, aber der fehlende Faktor Zeit gaukelt es mir so vor. Wenn ich ihn brauche, dann ist er da. Völlig egal, wie viel Zeit in der realen Welt inzwischen vergangen ist.


  Greg stellte sich die Stimme von Mick so ein, wie er es für sich am angenehmsten empfand.


  „Wo soll ich anfangen, Greg?“, fragte der Voodoo-Vampir. „Gib mir die Information, wo und wie ich mit der größten Wirkung ansetzen kann.“


  „Gerne, mein Freund!“ Gregs Seele war zum Bersten mit Glück und Freude erfüllt. Er musste sich zurückhalten, um zwischen den einzelnen Wörtern nicht zu jauchzen. „Wie gefällt dir deine neue Partnerin?“


  Es rauschte. Mick schien zu überlegen. „Wie meinst du das? Ist das von Bedeutung?“


  „Ja, mein Lieber!“ Greg konnte nicht anders, er musste jubeln. „Auch das. Aber ich frage nur aus alter, nicht unterdrückbarer Neugier.“


  „Sie kam als Ersatz für dich. Müssen wir darüber reden?“


  „Natürlich nicht. Vergiss es.“ Greg überlegte sich, ob seine Antworten ebenso glucksend bei Mick ankamen.


  „Wer ist für meine Arbeit relevant?“, fragte Mick. „Kann ich etwas erreichen?“


  „Du kannst sogar sehr viel erreichen, mein wunderbarer Freund. Und du wirst es auch.“


  „Bitte gib mir Details und Hinweise.“


  Greg lachte wieder. „Wurdest du von meinen Vorgängern auf dieser Ebene ebenso bevorzugt behandelt?“


  „Ich konnte zufrieden sein.“


  Greg lachte und lachte. Dieses Drängeln und Forschen. Wie sinnlos auf dieser Ebene, wo alles doch so klar, übersichtlich und greifbar war. Aber eine unerlässliche Krücke in der Welt, die er soeben oder wann auch immer, verlassen hatte. Wichtig war eigentlich nur, dass er einen Zugriff auf beide Ebenen besaß.


  Greg hörte, wie Mick seinen Namen rief.


  „Bist du noch für mich zu sprechen, Greg?“


  Die Seele von Greg frohlockte wieder. „Für dich immer, Mick.“ Dann entglitt er dem Voodoo-Vampir.


  Moderne Vampire


  


  Oliv lebte in einer schäbigen Schubladenwohnung im Londoner East End. Mich schüttelte es und ich überlegte, wie alt sie möglicherweise wirklich war. Sie musste die Nutte gewesen sein, an der sich Jack the Ripper die Zähne ausgebissen hatte. Ihr traute ich es durchaus zu, dass sie dem perversen Killer vor hundertfünfundzwanzig Jahren mit ihren knochigen Fingern den Kehlkopf gelüftet hatte, um dann die Leiche in die dreckigen Fluten der rauschenden Themse zu tauchen.


  „Setz dich, John.“ Für meine Begriffe tat sie zu freundlich.


  Ich ließ meinen Augen Zeit, damit sie sich an das seltsame Zwielicht in ihrer Behausung gewöhnen konnten.


  Wir waren nicht allein. Im Wohnzimmer hockte eine dunkelhäutige Frau undefinierbaren Alters. Sie war so hoch wie breit. Ein grinsendes Quadrat.


  „Guten Abend, junger Mann.“


  Auch sie war sehr höflich. Ich nickte nachdenklich und studierte ihre Gestalt, die ich nur unzureichend in dem Plüschkissengebirge ausmachen konnte. Die Frau verfügte über eine gewaltige Brust und über ein noch gewaltigeres Becken nebst Hinterteil. Eine Taille konnte ich nicht erkennen. Das Gewicht ihrer Monstertitten musste die Körpermitte so nach und nach in den geräumigen Arsch gedrückt haben.


  Oliv räumte auf ihrem Wohnzimmertisch herum und als sie eine Palette mit Chipstüten auf einen leeren Sessel schob, entdeckte ich den Jungen, der angestrengt in ein altes Röhrengerät starrte. Er war auch schon recht quadratisch und als er mich anguckte, konnte ich feststellen, dass ihn überdies auch noch eine heftige Akne plagte. Sein Gesicht war mehr oder weniger ein einziger Pickel. In der Mitte ein paar faule Zähne.


  „Was gibt es denn Schönes?“ Ich versuchte zwischen den beiden Fleischblöcken etwas im TV zu erkennen.


  „Werbung.“ Der Junge verzog strahlend sein Gesicht und ich hoffte, dass seine Eiterpickel über ausreichend Elastizität verfügten.


  „Wer möchte etwas essen?“ Olivs Stimme kam aus der Küche.


  Ich hatte selten so wenig Hunger gehabt wie gerade in diesem Moment.


  Der Junge rief „Hier! Ich!“ und verschwand für einen kurzen Augenblick komplett hinter den Chipstüten, die alle (wie ich erst jetzt erkannte) aufgerissen und leergefuttert waren. Jemand hatte sie mit eingedrückten Coladosen aufgefüllt.


  Ich betrat die Küche kurz nach dem Jungen, sein Pickelgesicht steckte bereits bis zu den Ohren in einer großen Schüssel mit Cornflakes, eine Mahlzeit für besonders abgestumpfte Geschmacksnerven.


  Ich fühlte mich unwohl unter diesen kleinkarierten Freaks. Wozu hatte der Demiurg mich mit seiner verbliebenen Kraft voll laufen lassen? Ich war zu Höherem berufen. Schon immer.


  Oliv kümmerte sich nicht um mich. Ich ging ins Wohnzimmer zurück, ergriff die abgewetzte Fernbedienung und zappte mich aus der Werbung zu einem Nachrichtensender.


  Das grinsende Quadrat und ich glotzten eine Weile. Unweigerlich mussten wir zu dem Schluss kommen, dass in London der Ausnahmezustand durch virenkranke Menschen herrschte. Viele Bewohner verwandelten sich in mordende Bestien und griffen sehr gezielt Teile der Bevölkerung an. Andere Attacken hingegen erschienen unmotiviert und völlig wahllos.


  Plötzlich stand Oliv neben mir. „Es wird von Tag zu Tag schlimmer.“


  „Eben. Worauf warten wir. Du solltest mir helfen, Oliv. Muss ich meine Zeit damit verschwenden, um fetten Teenagern bei der Fütterung zuzusehen?“


  Das Grinsen im Gesicht des Quadrats verschwand. Ich hatte wohl soeben das Kind der Frau beleidigt.


  „Er ist nervös“, sagte Oliv und deutete auf mich. Die dunkelhäutige Frau schien sich damit zufrieden zu geben. Sie strahlte wieder.


  „Komm, Eric will dir etwas zeigen.“ Ich folgte Oliv in ein angrenzendes Zimmer, dort saß das kleinere Quadrat. Ich konnte kaum glauben, dass der Junge sich die riesige Schüssel Cornflakes bereits einverleibt hatte. Hastig kauend saß er vor einem riesigen Bildschirm, der im Gegensatz zum antiquierten Röhrengerät im Wohnzimmer höchst modern anmutete. Nach meinem Lebensdurchhänger kannte ich mich nicht mehr sonderlich gut aus mit den technischen Neuheiten im Bereich der Kommunikation.


  „Der Demiurg hat auch ihm eine besondere Gabe verliehen“, sagte Oliv.


  „Ist er auch ein Vampir?“


  „Unsinn. Es gibt nur sehr wenige, die der Demiurg in den letzten Jahren mit seiner dunklen Macht befruchten konnte.“


  Ich nickte. „Klar, schließlich ist er keine Vampirfabrik.“


  Sie sah mich ernst an. „Dir ist schon bewusst, dass seine Hilfe dir gegenüber darauf beruht, dass wir ihm dienen werden, damit er seine alte Stärke zurückgewinnen kann.“


  „Na ja.“ Das Wort dienen schmeckte mir nicht sonderlich. „Geht schon in Ordnung.“


  „Du musst wissen, dass neben den beiden Urvampiren inzwischen ein weiterer Blutsauger existiert, der Macht und Einfluss beider Vampire längst übertroffen hat.“


  „Das hört sich nicht gut an“, sagte ich und war mir nicht im Geringsten darüber im Klaren, was Oliv meinte.


  „Eric wird den Kampf gegen Google aufnehmen.“ Meine mir zugeteilte Kampfgefährtin sprach den Namen so aus, als hätte sie Teufel gesagt.


  „Google?“, fragte ich irritiert. „Er will eine Suchmaschine bekämpfen?“


  „Er ist bis jetzt der einzige Krieger, der vom Demiurgen dafür ausgebildet wurde.“


  „Hä?“


  „Der Junge beginnt mit der ersten Attacke in unserem Beisein.“


  „Warum, was können wir tun?“


  „Zumindest Erkenntnisse sammeln“, sagte Oliv. „So lautet die eindeutige Anweisung des Demiurgen.“


  „Und du bist sicher, dass er weiß, was er da angeordnet hat?“


  „Völlig.“


  „Was soll ein kleiner …“ Ich drehte mich um, das grinsende Quadrat war zum Glück noch im Wohnzimmer. „… fetter Junge gegen den größten aller Datensauger ausrichten?“


  „Für diesen Jungen erfüllten sich all seine Wünsche. Innerhalb eines Monats wurde er zum besten E-Gamer der Welt.“ Oliv sah richtig stolz aus.


  Der Demiurg als gute Fee? Was für einen Plan hatte er für den Jungen ausgeheckt? Und warum suchte er sich weitere Gegner? Hatte er nicht genug mit Larvae und der Schattenchronik zu tun?


  Ich richtete meine Fragen an Oliv, doch sie blieb mir die Antworten schuldig. Offenbar aus Unkenntnis, wie ich vermutete.


  „Eric wurde zum Champion der World Cyber Games und niemand kennt ihn.“


  „Na, da hat er ja viel davon. In welchem Bezug steht sein eingepflanztes Talent zur Schattenchronik?“


  „Der Demiurg glaubt, dass wir die breiten Bahnen des weltumspannenden Internet nutzen müssen, um Larvae einen Schritt voraus zu sein.“


  „Du lieber Himmel, hier aus diesem Kämmerchen heraus?“ Ich schüttelte den Kopf. „Außerdem hat der Junge so viel Fitness wie ein Colabecher.“


  Hatte der Demiurg mich ausgewählt, weil einige meiner Ideen kurzzeitig die boomende IT-Branche bewegt hatten? Kaum, ich war nie mehr als ein kleines, gut verdienendes Rädchen im Getriebe der Informationsverarbeitung gewesen. Nein, das konnte der Grund nicht sein. Die berufliche Tätigkeit hatte ganz sicher keinen Einfluss auf seine Auswahl gehabt. Warum hätte er dann Oliv an seine Seite holen sollen?


  „Wie ich schon sagte. Der Demiurg versucht heute durch Eric einen ersten Test.“


  „Kann es sein, dass der Demiurg seinen verfallenden Körper ins Netzwerk der Nanowelt zwingen will, um so dem Tod zu entfliehen?“


  Oliv sah mich nachdenklich an. „Ich weiß es wirklich nicht, John Jonson.“


  „Warum hat er in der ganzen Zeit nicht mit mir über diese Pläne gesprochen?“ Ich war wütend. „Ich kann keinen Sinn in seinen Ideen erkennen.“


  Oliv zuckte nur ihre Schultern.


  Eric hatte sich in der Zwischenzeit an dem Bildschirm festgesaugt und jagte mit seinen fetten Fingern über ein Touchscreen. In einer unglaublichen Geschwindigkeit, die sich auf seinen Monitor übertrug und die für menschliche Augen kaum zu erfassen war. Der Junge beherrschte tatsächlich die Cyberwelt, dennoch war er kein Gegner, um die weltweit verteilten Rechner von Google anzutasten. Welch naiven Unsinn hatte der Demiurg sich da nur ausgedacht?


  „Das ist alles lächerlich, Oliv“, sagte ich düster.


  „In drei Stunden hat sich der Demiurg mit Eric verabredet.“ Oliv stellte dem Jungen eine große Schale Chips neben den Rechner und füllte Saft in seinen Becher.


  „Wenn der Stunden so weitermacht, dann hängt ihm das Gehirn unter der Zunge“, vermutete ich.


  Oliv schüttelte mit dem Kopf. „Der Demiurg hat ihn zu einer Maschine gemacht, auch wenn er nicht so aussieht.“


  Erics quadratische Mutter steckte ihren grinsenden Kopf ins Zimmer. „Guter Junge.“


  Die nächste Zeit verbrachte ich damit, mich vor dem Fernseher zu ärgern. Es wurmte mich, dass mein Kontakt zum Demiurgen bröckelte. Irgendwie war mir der Urvampir ans Herz gewachsen. Ich wollte einfach bei ihm bleiben. Genau betrachtet, war er der einzige Mensch, dem ich vertrauen konnte. Er hatte mich weder belogen noch enttäuscht. Ich vermisste dieses jahrhundertealte Wesen.


  Unterdessen verspürte ich die Kraft in mir, die sich weiter in meinen Zellen ausdehnte. Ich fühlte mich von Stunde zu Stunde brauchbarer, erlebte echten Tatendrang, wie seit Jahren nicht mehr.


  „John Jonson!“ Olivs Stimme klang erregt. Ich sprang vom Sofa auf und hastete ins Nebenzimmer.


  „Schnell!“ Oliv hatte nicht bemerkt, dass ich schon neben ihr stand. „Er wird sterben.“


  Eric bot ein Bild des Grauens. Grelle Lichtströme, die aussahen wie Schläuche, hatten sich um sein pickeliges Gesicht gewickelt, waren in Mund, Nase, Augen und Ohren eingedrungen und saugten sein junges Gehirn aus dem Schädel.


  Ich trat gegen Rechner und Bildschirm. Aus diesem Bereich vermutete ich den Zugriff. Mit diesem lächerlichen Versuch konnte ich jedoch nicht verhindern, dass Blut und Gehirnmasse Erics Kopf verließen. Wie eine leer gepresste Apfelsine schlug sein oberstes Körperteil auf den kleinen Schreibtisch.


  Erics Mutter stand im Türrahmen und schrie. Oliv rannte zu ihr, um sie bändigen.


  Ich starrte auf den besudelten Bildschirm. Eric war immer noch online.


  Nicht er, nur sein Rechner.


  Die Retterin


  


  Nach dem kargen Abendessen drehte Cassandra mit ihrer Yamaha einige Runden durch Paddington. Der Abend war überraschend schön geworden und sie genoss den warmen Fahrtwind, der durch ihren weit geöffneten Overall sanft bis an ihre nackte Haut drang. Außer dem Helm hatte sie nur ihren Nierengurt übergestreift und fühlte sich frei.


  Vor ihr tauchte eine lang gezogene Schnellstraße auf, die kaum befahren war und Cassandra beschleunigte derart, wie sie es vorher kaum gewagt hätte. Der eben noch laue Wind wurde kalt und hart und drückte wie eine Männerhand ihre Brüste. Cassandra seufzte laut und es hörte sich in ihrem Helm wie ein Gewitterrauschen an.


  Noch niemals hatte sie sich bisher wirklich mit einem Mann eingelassen. Dem Mann, der sie vor sechzehn Jahren vor einer wahrscheinlichen Vergewaltigung oder dem Tod bewahrt hatte, dem sollte alles an ihr gehören.


  Der Overall blähte sich wie ein Ballon um ihren Körper. Cassandra nahm die erste Kurve ungebremst. Ein wohliges Kribbeln durchlief sie, ihr Adrenalinspiegel kam weiter auf Touren.


  Die Gedanken an Mick, den Vampir, ließen sie wieder zur Besinnung kommen. Sie drosselte das Tempo und bog bei der nächsten Abzweigung in die Gegenrichtung ab. Mit Mindestgeschwindigkeit fuhr sie den Weg zurück. Amüsiert registrierte sie, wie die Scheinwerfer eines entgegenkommenden silbernen Sportwagens aufblinkten. Die beiden männlichen Insassen winkten ihr zu. Der Fahrtwind hatte ihren Reißverschluss bis zum Bauch runtergedrückt und gab so einen tiefen Ausblick auf die helle Haut ihres Oberkörpers frei.


  Bis über die erste Speckrolle kommt er nicht, dachte Cassandra sarkastisch und beäugte sich, so gut es ging, in dem kleinen Rückspiegel. Sie fand, dass sie in dieser Haltung keine so schlechte Figur machte.


  Dann rief sie sich erneut zur Ordnung und rückte ihre Kleidung zurecht. Die Brustwarzen hatten sich durch den Fahrtwind verhärtet. Oder vom kurzzeitigen Geschwindigkeitsrausch?


  „Vielleicht bin ich auch nur dauerscharf auf diesen verdammten Mick“, sagte sie laut zu sich selbst und lachte. „Shit! Was soll’s, ich bin Mitte Zwanzig und außerdem ist Frühling.“


  Ein weiterer Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, dass sie alleine auf der Straße war. Sie fuhr ein paar übermütige Schlenker. „Soll ich? – Soll ich nicht?“


  Ob unbewusst oder nicht, ihre Fahrt hatte sie, wenn auch auf Umwegen, zu Micks Wohnung geführt.


  Soll ich ihn besuchen? Cassandras Gedankenwust geriet in Wallung. Darf ich das so einfach? Und wenn eine andere Frau bei ihm ist? Dann sollte es eben so sein. Vermutlich bekomme ich ihn dann besser aus dem Kopf. Zumindest ein wenig.


  Cassandra kannte Micks Adresse seit Jahren auswendig. Und doch hatte sie sich immer wieder dabei ertappt, wie sie am PC in ihrer Dienststelle auf die Anschrift starrte und sich dabei wünschte, genau in dieser Straße, genau in diesem Haus einmal richtig guten Sex zu haben. Mit Mick. Auch jetzt noch, nachdem sie wusste, dass er ein Vampir war.


  Oder vielleicht gerade deswegen um so mehr?


  Cassandra gab erneut Vollgas. Möglicherweise konnte dieser Überraschungsbesuch der Auslöser für einen romantischen Abend zu zweit werden. In Gedanken hatte sie eine Situation in gemütlicher Atmosphäre zu Hause immer und immer wieder durchgespielt. Diese Träume endeten stets in wilder Selbstbefriedigung und Stück für Stück entfernte sie sich so von der restlichen Männerwelt, ohne ihr jemals wirklich nahe gekommen zu sein.


  Cassandra kannte sich in den Vororten von London bestens aus. In zehn Minuten würde sie am Ziel sein. Hoffentlich ist er überhaupt da, überlegte sie, und etwas Ernüchterung zwängte sich in ihre Euphorie.


  Kurze Zeit später stoppte sie ihr Motorrad vor Micks Anwesen. Natürlich sah sie das Haus nicht zum ersten Mal. Daran vorbeigefahren war sie oft, so oft, dass sie es längst nicht mehr zählen konnte. Doch heute würde sie es wagen, ihn aufzusuchen. Sie waren sich endlich näher gekommen. Mick hatte sie in sein Geheimnis eingeweiht. Somit war sie seine Vertraute, nun wollte sie auch seine Geliebte werden.


  „Cassy!“ Sie rief sich selbst lautstark zur Ordnung. Zum Glück lief die Maschine noch. Cassandra atmete ein paar Mal kräftig durch und ließ ihre Yamaha in die Einfahrt tuckern.


  Sie parkte unter einem mit Efeu bewachsenen Carport, legte Helm und Nierengurt ab, zog aufgeregt den Reißverschluss ihres Overalls runter, wieder hoch, dann wieder runter.


  „Nun flipp’ nicht aus, Cassy“, murmelte sie vor sich hin.


  Es war Abend geworden und im Dämmerlicht begutachtete sie, soweit es überhaupt noch bei diesen Lichtverhältnissen möglich war, ihre rote Strubbelfrisur im Rückspiegel, fuhr mit beiden Händen einige Male durch die Haare und gab es schließlich auf, irgendeine Ordnung hineinbringen zu wollen.


  „Jetzt gilt es.“ Cassandra betätigte Micks unbeschriftete Klingel und es kam ihr so vor, als würde sie damit eine Atomrakete auslösen. Nervös hielt sie für einen kurzen Augenblick die Luft an und wartete auf Geräusche. Nichts tat sich.


  Sie drückte die Türglocke erneut. Wieder nichts. Und schon wuchsen ihre Zweifel. Hatte Mick jemals erwähnt, dass er alleine wohnte? Nein, hatte er nicht. Aber bei ihren zahllosen Kontrollfahrten konnte sie bisher auf dem Anwesen keine fremde Person entdecken. Dennoch wurde sie von Sekunde zu Sekunde unsicherer. Womöglich lebte Mick mit einer netten, jungen Frau zusammen und vergnügte sich gerade, wie vielleicht jeden Abend, irgendwo im Haus mit ihr. Oder mit seinesgleichen, einer rassigen Vampirin.


  Cassandras Gefühlsmix aus Mut, Spontaneität und Lust versickerte langsam wieder im Gully der Ernüchterung. Sie schwankte zwischen noch einmal klingeln oder den Rückzug antreten, und entschied sich dann dafür, sicherheitshalber einmal nach dem Rechten zu schauen.


  Wozu war sie ein Cop? Und außerdem bearbeiteten sie beide zurzeit bizarre Mordfälle. Vielleicht war Mick in Gefahr? Man musste als Mitarbeiter einer Spezialeinheit bei New Scotland Yard immer und überall auf alles gefasst sein.


  Cassandra ließ der blinden Entschlossenheit freien Lauf. Laut klopfte sie an die mit Eisen beschlagene Eingangstür aus Holz. Wieder nichts. Keine Reaktion. Merkwürdig. Er musste zu Hause sein, der Dienstwagen stand vor der Garage, direkt neben dem Carport. In Cassandras Magengegend breitete sich ein ungutes Gefühl aus.


  Hinten im Garten zeichnete sich in der einbrechenden Dämmerung ein Lichtschimmer ab, der aus einem der breiten Fenster drang. Sie überlegte nicht lange und schritt auf einem schmalen Kiesweg um die rechte Haushälfte. Es knirschte fürchterlich und Cassandra wankte wie auf hart gefrorenem Schneeboden. Als sie die Rückseite des Hauses erreicht hatte, drang ein monotoner Singsang an ihre Ohren.


  Er ist da, dachte sie erleichtert. Was wird mich erwarten, wenn ich ans Fenster klopfe?


  Sie malte sich die unmöglichsten Szenarien aus, während sie sich nah an die Scheibe drückte und zum Schutz vor seitlichem Lichteinfall die Hände wie ein Rohr um die Augen legte.


  Mick beim Liebesspiel? Oder Mick bei einer Totenbeschwörung?


  Cassandra kicherte sich Mut zu und hoffte, auf alles gefasst zu sein.


  Doch nichts von beidem traf zu. Durch einen kleinen Spalt sah sie ihn völlig nackt auf einem dunkelbraunen Teppichboden liegen. Was für ein herrlicher Anblick! Um ihn herum waren flackernde schwarze Kerzen zu einem Kreis angeordnet. Wachskerzen mit den Ausmaßen von Autoradkappen. Ansonsten brannte keinerlei Licht im Raum. Eine Musikanlage plärrte im Hintergrund diesen stereotypen Gesang ab.


  Cassandra klopfte einige Male fest an die Fensterscheibe, doch Mick zeigte keinerlei Reaktion.


  Verdammt, ist er auf seiner Geistreise oder in echter Gefahr?


  Cassandra entschied sich für letzteres und nahm dies als gegebene Situation an. Somit stand unbedingtes Handeln an vorderster Stelle.


  Es gab eine Verandatür direkt neben dem Fenster. Cassandra versuchte, sie am oberen Rahmen in Richtung Innenraum zu drücken. Das Holz war nicht sehr solide und gab nach. Weiße Farbe bröckelte ab und fiel ihr in kleinen Stücken entgegen. Sie hielt ihren Mund an den entstandenen Spalt und rief mit aller Kraft Micks Namen.


  Keine Antwort, nur die Töne aus den Lautsprecherboxen.


  Ein ekelhafter Geruch drang in Cassandras Nase. Angewidert verzog sie ihr Gesicht. Was in aller Welt veranstaltete Mick da drinnen? Hatte er sich an diesem Abfallduft berauscht?


  Plötzlich hörte sie ihren Partner schreien.


  Es war nur ein kurzer Laut, aber er war für Cassandra das Signal zum Handeln. Sie spurtete zurück zu ihrer Yamaha, riss aus einer der zwei Seitentaschen einen großen Schraubenschlüssel heraus und rannte wieder zum hinteren Teil des Hauses. Um nicht zu straucheln, vermied sie dieses Mal den unsicheren Kies. Als Rennbahn war dieser Weg, der wohl nur zur Zierde angelegt wurde, kaum geeignet. Abermals drückte sie mit aller Kraft die Holzverandatür nach innen, so weit, bis der Schraubenschlüssel hindurch passte und zog ihn mit Wucht nach unten. Als sie den Widerstand zum Schloss spürte, trat sie kurz nach und mit einem dumpfen Splittern sprang die Tür auf. Cassandra hechtete ins Hausinnere und kniete sich neben ihren Partner. In dem karg eingerichteten Wohnzimmer stank es erbärmlich nach einer Mischung aus Hühnerkot und verfaulter Kirschtorte.


  „Mick!“ Cassandra schlug dem Vampir-Cop mit der flachen Hand rechts und links auf dessen zitternde Wangen. Sein Kopf wurde dabei hin und her geworfen, ansonsten war keine Reaktion für Cassandra erkennbar.


  „Was machst du für abartige Spielchen?“ Sie fühlte seinen schwachen Puls, auch seine Atmung war flach. Cassandra würgte, als der beißende Gestank wie Schleim durch ihre Nase in ihren Rachenraum drang. Sie betätigte den Lichtschalter und löschte die stinkenden Kerzen mit hastigen Tritten. Die großen Dochte qualmten derart unangenehm aus, dass Cassandra einen fürchterlichen Hustenanfall nicht vermeiden konnte.


  „Mick!“ Sie hob beide Augenlider ihres Partners an und sah weiße, verdrehte Augäpfel.


  War Micks Geistreise, Totenbeschwörung oder was auch immer außer Kontrolle geraten? Cassandra bekam es mit der Angst zu tun. Für einen Moment war sie versucht, die Notambulanz zu informieren, unterließ es aber. Es war unnötig, falls sich Mick gerade nur einen kleinen Kick verschafft hatte. Die Folgen konnten für einen Cop von New Scotland Yard nervig werden. Mick würde ihr das womöglich verübeln. Sie wollte zuerst versuchen, ihren Partner auf eigene Faust ins Bewusstsein zurückzuholen.


  Mit kurzem Schwung setzte sie sich rittlings auf Mick und spürte sofort seine Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln. Sie erschrak, doch es war ein freudiger Schock, der sie durchfuhr.


  So, oder so ähnlich, hatte sie es sich noch vor kaum einer Stunde in ihrer Phantasie vorgestellt.


  Man sollte eben nie aufhören zu hoffen. Cassandras Gedanken mochten in dieser Situation unangemessen sein, doch sie kam gefasst darüber hinweg. Schade war nur, dass sich Mick unter ihr nicht im Geringsten bewegte.


  Sie glaubte seinen Atem nicht mehr zu spüren und begann mit einer kraftvollen Herzmassage.


  Verdammt, so weit weg konnte er doch gar nicht sein. Was für ein Zeug hatte Mick bloß geschluckt? Sie drückte mit beiden Händen seine Kiefer auseinander und blies Luft in seine Lungen, spürte seine warme, weiche Zunge und konnte gar nicht anders, als sie mit ihrer zu berühren.


  Du bist völlig abgedreht, Cassy! Reiß dich zusammen!


  Wie konnte sie es wagen, diese Situation so schamlos auszunutzen? Sie war nah genug an seinem glatten, wunderschönen Gesicht, um zu bemerken, dass seine Nasenflügel zu beben begannen und seine Augenlider flatterten.


  Er kommt zu sich. Cassandra atmete erlöst auf.


  Inzwischen spürte sie einen starken süßlichen Geschmack in ihrem Mund. Blut!


  Offenbar hatte sich Mick bei seinem Trip auf die Zunge gebissen oder anderweitig die Schleimhäute im Rachenraum verletzt.


  Sie schlug ihn nun sanfter, fast zärtlich ins Gesicht, rief abermals seinen Namen und ertappte sich dabei, wie ihr Unterleib sanft auf seinem rieb.


  Es reicht, Cassy!


  Sie wollte gerade von ihm gleiten, als Mick die Augen aufschlug.


  „Gazelle!“, sagte Mick nur und Cassandra spürte, wie wohlige Erleichterung ihren Körper durchfuhr. Den Namen hatte er ihr gegeben, als Dr. Grean sie einander vorgestellt hatte. Wie ein Lausbub hatte er damals dabei gelächelt.


  Mick fand sehr schnell wieder in die Realität zurück. Gesundheitlich schien er keinen Schaden genommen zu haben, schließlich nannte er sie sogar bei ihrem Kosenamen. Cassandra hatte längst für sich beschlossen, dass Gazelle ein solcher für sie war.


  „Mick!“ Sie schwappte fast über vor Zärtlichkeit. „Was ist mit dir passiert?“


  „Was ist mit dir passiert?“ Mick war offensichtlich von einer Sekunde zur anderen hellwach und wieder bei vollem Bewusstsein. Jetzt war alles schön und fast perfekt. Das unvergleichliche Glück wurde nur durch ein Stückchen Overallstoff abgeschirmt.


  Nicht nur, denn sie spürte zwar immer noch Micks Männlichkeit in ihrem Schoß, konnte jedoch nicht feststellen, dass die ausgeführte Reitstellung ihren Partner in irgendeiner Art und Weise anregte.


  „Ich wollte dich besuchen … du hast nicht geöffnet … da habe ich dich hier liegen sehen … du hast geschrien“, stotterte Cassandra in einem Stakkato auf Mick herab.


  „Ich habe geschrien?“ Mick beobachte Cassandra mit zusammengekniffenen Augen, weil ihm die kleinen Spotlichter von der Zimmerdecke genau ins Gesicht leuchteten.


  „Ja, fürchterlich und ziemlich laut“, übertrieb Cassandra. „Ich habe gedacht, du stirbst.“


  Mick spannte seinen Körper an und Cassandra beobachtete mit Freude das feste Muskelspiel seiner durchtrainierten Figur unter sich. In dieser Stellung hätte sie ohne weiteres die komplette nächste Stunde verbringen können. Wenn sich jetzt nur bei Mick etwas regen würde, doch bedauerlicherweise tat sich dahingehend nichts.


  Mick schien ihre Gedanken zu erraten. Er lächelte auf eine durchaus liebevolle Art zu ihr hoch. „Du kannst mich gut leiden, hab ich Recht?“


  Cassandra spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. „Wie kommst du darauf? Ich hatte einfach nur Angst um dich. Du hast leblos hier auf dem Teppich gelegen und …“


  „Ich spüre es sogar durch deinen Overall, du wilde Gazelle.“ Er lachte verhalten und Cassandra ließ sich mit hochrotem Kopf einfach von ihm runterfallen. Erleichtert registrierte sie, dass sein Lachen weder schadenfroh noch verletzend war.


  Als sie neben ihm lag und ihr Gesicht in der Armbeuge verschwand, reckte sich Mick abermals, wohlig und ausgeruht, wie nach einer langen Nachtruhe. Entspannt wechselte er die Liegestellung. Sein Glied hing schlaff nach unten. Cassandras Blick klebte irgendwie daran fest.


  Wenn ich ein Mann wäre, müsste ich mich jetzt auf den Bauch legen, überlegte sie mit glühenden Ohren und verkroch sich noch weiter, bis zu den Augen, hinter ihrem Oberarm.


  „Ich sollte mich entschuldigen.“ Mick sprach fast zärtlich zu ihr. „Aber nach einem Höllenritt ist meine Blutzirkulation fürs erste untertourig.“


  „Du nennst deine Geisterreise Höllenritt?“, fragte Cassandra hastig und lenkte das Gespräch so in eine für sie angenehmere Richtung. Nach Micks Aussage von eben konnte sie die zweite Hälfte ihres Traums ohnehin erst einmal begraben.


  Mick nickte nur und rieb seine Augen.


  „Mit wem hast du Kontakt aufgenommen?“ In Cassandra kam langsam wieder der Cop durch. „Was hast du erfahren? Was ist mit den Vampirbanden?“


  „Wir sollten morgen noch einmal sehr gezielt ermitteln.“ Mick wirkte plötzlich müde.


  „Wie bringst du dich auf solch einen Trip?“, fragte Cassandra weiter. „Um so wegzutreten, muss man doch etwas einnehmen?“


  Mick lächelte milde und erhob sich langsam. Cassandras Augen folgten seinen geschmeidigen Bewegungen.


  Als sie keine Antwort erhielt, stellte sie eine neue Frage. „Was hat dich eigentlich bewogen, Cop zu werden, Mick? Mit deinem Körper und Aussehen hättest du ein Vielfaches von deinem Gehalt beim Yard verdienen können. Als Model zum Beispiel. So einen Kerl wie dich habe ich bisher nur in der Rasierwasserwerbung bewundern können.“


  „Du darfst das Leben eines echten Vampirs nicht mit den Maßstäben normaler Menschen messen.“ Mick ging zu einem Schränkchen, holte eine große dunkle Flasche hervor und begann sich einzuölen.


  Cassandra fühlte sich gleichzeitig wie im Himmel und auf der Folter. „Daran muss ich mich noch gewöhnen.“ Sie konnte ihre Augen nicht von Micks Schmierprozedur wenden.


  „Vielleicht versuche ich als Cop, meine dunkle Seite zu kompensieren.“


  „Als Cop sollte man keine dunkle Seite besitzen.“ Cassandra erhob sich ebenfalls vom Teppichboden und setzte sich auf einen abgewetzten Ledersessel.


  „Reib’ mir bitte den Rücken ein, Cassy. Diese Gedankenreisen trocknen mich aus wie eine Frucht in der Salzwüste. Auf solchen Trips verliere ich bis zu zwei Liter Flüssigkeit.“


  Cassandra überlegte kurz, wie viel Flüssigkeit sie wohl verloren hatte, als sie auf ihm gesessen hatte und griff todesmutig nach der Flasche, die Mick ihr entgegenhielt.


  „Du siehst so verdammt gut aus“, knirschte sie leise und spritzte ihm eine geballte Ladung Öl auf den muskulösen Rücken. Wie besessen begann sie an ihm herumzukneten. Mick hob lachend die Arme und genoss es, dass Cassandra sich verbissen an ihm austobte.


  „Wenn du magst, kannst du heute Nacht bei mir bleiben. Morgen früh starten wir eine Aktion, die ich mir bereits zurechtgelegt habe. Willst du?“


  Und ob Cassandra wollte. Jetzt interessierte sie eigentlich nur noch eine letzte Frage: Wie lange hatte Micks Blutzirkulation noch unter seiner Gedankenreise zu leiden?


  Doch nachdem sie beide Micks Schlafzimmer aufgesucht hatten, war ihr Partner, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sofort in einen tiefen und offenbar traumlosen Schlaf gefallen. Cassandra blieb für einen Moment etwas verwirrt am Rand des breiten Doppelbetts stehen, zog sich dann ebenfalls nackt aus und kuschelte sich eng an seinen glänzend feuchten Körper. Die vage Hoffnung, dass er in der Nacht vielleicht noch einmal aufwachen würde, erfüllte sich zu ihrem großen Bedauern nicht. Mick schlief fest und entrückt wie ein Baby. Sein Trip in das Reich der Toten hatte ihn offensichtlich sehr erschöpft.


  In Cassandras Kopf kreisten die Gedanken noch einige Stunden weiter, bis sie schließlich in einen eher unruhigen Schlaf glitt.


  Auf dem Weg zum Supermarkt


  


  Londoner Vorort, Sommer 2013


  Ihre zittrigen Finger fühlten das heiße Gesicht, doch die taube Haut spürte ihre Finger nicht.


  Kristin, eine attraktive Frau im besten Alter (also knapp über fünfzig) fuhr sich fahrig durchs sorgfältig geschminkte Gesicht. Sie tönte ihre Kurzhaarfrisur blond, besuchte regelmäßig ein Sonnenstudio und ließ ihren fülligen Körper als angenehmen Kontrast zur Haarfarbe nahtlos braun brennen. Weiterhin durfte eine Kosmetikerin sie einmal pro Woche zusätzlich verschönern. Kurz: Ihr Leben verlief bis heute durchweg in geordneten Bahnen, wenn man einmal davon absah, dass ihr im Augenblick kein Partner zur Seite stand.


  Doch zurzeit gab es Wichtigeres als die profanen Dinge, die den Alltag verschönern sollten. In London herrschte Chaos und die Medien heizten die Stimmung noch zusätzlich an, indem sie die Schreckensnachrichten alle halbe Stunde wiederholten und darüber hinaus neue hinzufügten.


  Kristin hatte den Notruf gewählt, um sich über die Panikmache zu beschweren, die von ihr als permanenter Terror empfunden wurde. Sie stand vor ihrem Fenster im 4. Stock und starrte hinunter in die kleinstädtische Nebenstraße, in der ihre Mietwohnung lag.


  „Es ist unerträglich!“ Ihr gepflegtes Aussehen verzog sich zu einer Fratze. „In welche Gefahr begebe ich mich, wenn ich den nächsten Supermarkt aufsuche?“ Sie schrie geradezu in ihr abgewetztes Headset, das eine Internetverbindung zur nächsten Policestation hielt. „Wem kann ich trauen?“


  Sie lauschte der gezwungen routinierten Antwort und beobachtete auf der Straße zwei Männer, die ihr merkwürdig vorkamen.


  „Aber wie kann ich wissen, ob die Menschen, die mir begegnen, Vampire sind oder nicht?“


  Offensichtlich wurde versucht, sie von offizieller Seite zu beruhigen. Für Kristin jedoch kein Grund, ihre Erregung einzudämmen. „Es ist so abstoßend! Im Radio und Fernsehen wird ständig von diesen Wesen berichtet. Wie soll ich mich da normal verhalten?“


  Nach einigem Hin und Her wurde die Verbindung schließlich von der Gegenseite unterbrochen. Wütend riss sich Kristin das Headset vom Kopf.


  In London herrschte das Chaos. Seit diesem Tag waren alle Auslandsflüge für den normalen Publikumsverkehr gesperrt. Ausgeflogen wurde bestenfalls nach akribischer Kontrolle der Einzelperson. So wollte man in ersten Schritten eine Ausdehnung der Vampirseuche verhindern. Eine strikte Quarantäne gab es bis zu diesem Zeitpunkt nicht. Niemand wusste zu sagen, ob in der ganzen Welt die Infizierten mehr oder weniger unbewusst auf ihr Coming-Out als Vampir lauerten. Warum gerade in England die Eskalation ihren Anfang genommen hatte, ließ sich derzeit nicht erklären.


  „Ich will hier raus“, presste Kristin kaum hörbar durch ihre schmalen Lippen. „Aber wie?“


  Wie sollte sie zum Flughafen oder Bahnhof gelangen, wenn sie sich noch nicht mal vor die Tür wagte? Und an diesen Verkehrsknotenpunkten würde es für sie ohnehin kein Weiterkommen geben.


  Sie lehnte sich müde gegen die Garderobe und ließ ihren Tränen für einen Moment freien Lauf.


  Nur nicht aufgeben, hämmerte sie sich ein. Du bist alleine, doch du wirst es schaffen. Anderen geht es nicht besser.


  Sie fingerte zwei Papiertaschentücher aus einer Plastikverpackung und schnäuzte sich damit ausgiebig ihre grazile Nase, die nicht so recht zum pausbäckigen Gesicht passen wollte. Als hätte mit dieser Säuberung auch die klebrige Angst ihren Körper verlassen, nahm sie fast beschwingt eine leichte Sommerjacke und den Einkaufskorb. Bis zum nächsten Supermarkt war es ein Fußmarsch von fünfzehn Minuten. Diesen Weg wollte sie mit Anstand und Würde hinter sich bringen. In der Schublade suchte sie nach dem Elektroschocker, den sie sich vor einigen Jahren zugelegt hatte, als es im Viertel vermehrt zu Überfällen gekommen war.


  Ob ihr dieses Gerät überhaupt helfen konnte, wusste sie nicht, doch vermittelte es ihr zumindest ein annährend beruhigendes Gefühl. Es war ihr aus den vielen aktuellen TV-Berichten bekannt, dass Vampire genau wie Menschen fühlten. Schließlich waren es Menschen, bei denen lediglich das Virus des Bösen ausgebrochen war. Ein Trieb, der sie die nicht Blut saugenden Artgenossen jagen und töten ließ. Auf diese einfache Formel wurde die aktuelle Lage der Nation durch die Medien reduziert.


  Kristin war nervös genug, um beinahe ihre Kreditkarte zu vergessen. Nach tiefem Durchatmen wagte sie sich in den Flur. Die zweite Wohnung in ihrer Etage stand seit Monaten leer. Unter ihr waren in den letzten Jahren ausschließlich junge Paare eingezogen, zu denen sich nur ein sehr begrenzter Kontakt entwickelt hatte.


  In diesem Bunker bin ich alleine, dachte Kristin resigniert. Sorgfältig schloss sie hinter sich ab und warf einen ängstlichen Blick auf die Nachbartür. Das Namensschild war unfachmännisch heruntergekratzt worden.


  Wer wird hier einziehen?, überlegte sie mit sorgenvoller Miene. Vielleicht waren die kommenden neuen Mieter verkappte Vampire. Himmel, wer konnte das wissen? Wie ließ sich das verhindern? Nur nicht verrückt werden!


  Kristins Gestalt versteifte sich. Wie ein tapferer Soldat sein Gewehr, schulterte sie ihre Einkaufstasche und stapfte mit mechanischen Schritten die schmale Betontreppe nach unten.


  Eine Tür knallte und Kristin fuhr mit einem kurzen Schrei zusammen.


  Die Nachbarwohnung unter ihr. Vor Kristins Augen rauschten die Gesichter der kleinen Familie wie eine Diashow auf und ab, und es dauerte nicht lange, da hatten sich deren Durchschnittsmienen in brutale Vampirköpfe verwandelt.


  Die immer aufgedonnerte Mutter, die mit ihren vierundzwanzig Jahren bereits so verhärmt und verbissen wie Madonna aussah. Der brave Mann, bieder mit einem Bierbauch, obwohl er niemals Alkohol trank, zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Die hohe Stirn, die Brille. Er war augenscheinlich ein liebevoller Familienvater, der jeden Werktag pünktlich nach der Arbeit zu seiner Familie heimkehrte und nach außen hin keinerlei der ihm aufgetragenen Pflichten verletzte. Andrew wurde er von seiner verdrießlichen Frau genannt.


  Doch Kristin vermutete in ihm plötzlich das bedrohliche Vampirmonster und tastete nach ihrer Elektrowaffe. Vor ihr stand lediglich die kleine dreijährige Tochter, die sie treuherzig anschaute. Als Kristin dem Kind nicht wie sonst freundlich zunickte, da verdüsterte sich auch das Gesicht des kleinen Mädchens. Es drückte ihre Puppe vor den Kopf und lugte misstrauisch mit einem Auge hinter den blonden Kunsthaaren des Spielzeugs hervor.


  Kristin atmete erneut tief ein und rang sich schließlich ein gequält freundliches Lächeln ab. Sie ließ das Kind stehen und hastete weiter, dem Ausgang entgegen. Draußen wurde sie von einer Windböe ergriffen und für einen Moment schloss sie irritiert ihre Augen. Obwohl die Luft fast tropisch warm war, klappte sie automatisch den Kragen ihrer modischen Jeansjacke nach oben und blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um. Etwas hatte sich verändert. Von heute auf morgen war nichts mehr wie zuvor. Es befanden sich kaum Passanten auf der zu dieser Uhrzeit sonst so belebten Straße. Auch die Zahl der Autos schien sich um weit mehr als die Hälfte reduziert zu haben. London mit seinen Vororten hielt den Atem an.


  Ein Plastikaufsteller hatte sich verselbstständigt und rutschte ihr in Drehbewegungen wie ein Eiskunstläufer entgegen. Kristin ergriff den Werbeständer. Er gehörte dem Besitzer des Kiosks von nebenan. Das Ladengeschäft war winziger als ihr Wohnzimmer. Kristin kannte den Besitzer gut. Er war seit Anfang der Siebziger in dieser Straße ansässig. Der alte Mann verkaufte Zeitungen und Tabakwaren und versicherte seit Jahren, dass er im übernächsten Monat wohl endlich in den Ruhestand gehen wolle.


  Der kann nicht loslassen, hatte Kristin immer wieder gedacht. Das Geld wird er nicht wirklich nötig haben.


  Der tatterige Eigentümer des kleinen Geschäfts war stets freundlich und gut gelaunt und gehörte irgendwie zum Straßenbild. Man würde ihn vermissen, sollte er eines Tages nicht mehr da sein.


  Die Eingangstür war wegen des Sturms geschlossen. Kristin trat ein, die Türglocke summte.


  „Ihr Schild!“ Sie blinzelte, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. „Der Wind hat es um die Ecke geweht. Bevor es auf die Straße …“


  Sie zuckte zusammen. Der alte Mann hatte sich offenbar unter seiner schmalen Theke verborgen und fuhr, wie der Teufel im Puppentheater, unvermittelt dahinter hoch.


  „Mein Gott! Sie haben mich erschreckt!“ Kristin legte beide Hände aufs Dekolleté und verlieh damit ihrem Entsetzen Ausdruck.


  „Mir war übel“, keuchte der Verkäufer, und Kristin erkannte Reste von Erbrochenem auf der sonst so sauberen Weste des Mannes.


  „Was haben Sie?“, fragte sie mitfühlend und trat näher.


  „Geht schon!“ Der Alte röchelte wieder. „Ich weiß nicht …“


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  „Nein, bitte gehen Sie. Ich denke, ich werde das Geschäft für heute schließen.“


  Der alte Mann begann heftig zu schlucken und Kristin trat eilends den Rückzug an.


  „Gute Besserung!“, rief sie dem Mann über die Schulter zu und griff nach der Tür. „Das Schild lasse ich gleich hier. Sie brauchen es dann nicht erst …“


  Der alte Mann würgte auf seine Glastheke. Kristin schlug die Ladentür hinter sich zu und atmete tief durch. Für einen Moment schloss sie die Augen.


  „Mein Gott!“ Sie vernahm ihre eigene Stimme kaum, der Sturm hatte an Heftigkeit zugelegt. Abgestorbene Blätter, vermischt mit leichtem Müll, wirbelten in einer kleinen Windhose quer über die Straße. Laub, das bereits im Sommer von den Bäumen fiel, hatte es in Dulston, dem kleinen Londoner Vorort, bisher niemals gegeben.


  Kristin zwang sich abermals zur Ruhe und betrat die Straße. Bremsen quietschten, ein Fenster wurde heruntergekurbelt und ein junger Mann spulte eine Reihe bedenklicher Schimpfwörter in ihre Richtung ab, deren Niederträchtigkeit zum Glück vom Sturm gemildert wurde.


  Kristin war auf den Bürgersteig zurückgesprungen. Himmel! Minutenlang war doch kein einziges Auto zu sehen gewesen. Der Fahrer hatte sein Seitenfenster wieder geschlossen und beschränkte sich auf ausgiebiges Kopfschütteln, bevor er weiterfuhr.


  Kristin atmete auf. Lieber ließ sie sich von aufgebrachten Autofahrern beschimpfen, als von geifernden Vampiren angreifen. Sie schalt sich eine Närrin. Wie immer übertrieben die Medien. Morgen würde vermutlich schon wieder alles vorbei sein und die Blutsauger saßen in Gewahrsam. Ganz tief in ihr drin war ihr jedoch bewusst, dass dieser Gedanke wohl ebenso unsinnig war wie ihre ungezügelte Angst.


  Das Auto fuhr an und bog um die Ecke. Die Straße war wieder wie leer gefegt. Kristin hastete auf die andere Seite. Ein kurzer Blick nach hinten. Beklemmendes Nichts. Im Kiosk erlosch die Beleuchtung. Wie mochte es dem Alten gehen? Hätte sie ihm helfen sollen? Vielleicht einen Arzt rufen? Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass der Mann dazu noch selbst in der Lage gewesen war.


  Vor Kristin lag ein Fußweg, der sich durch eine verwilderte Grünanlage bis auf den Parkplatz des Supermarktes schlängelte. Bei trockenem Wetter nahm Kristin stets diese Abkürzung, doch heute mochte sie diesen Durchgang nicht betreten.


  So viel Mut kann ich mir nicht machen, dass ich mich da durch wage, dachte sie und schritt weiter auf festem Asphalt ihrem Ziel entgegen. Nach einigen Metern musste sie eine Bahnunterführung durchqueren.


  Kein weiteres Auto mehr. Bisher war ihr auch niemand auf der Straße begegnet. Ungewöhnlich! Wieder kroch diese widerliche Angst in ihr hoch. Der Sturm drückte tiefe Furcht in ihr Gemüt. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich wünschte, ein Güterzug möge, wie so oft zu dieser Uhrzeit, über den zweigleisigen Schienenstrang hinwegdonnern. Ihr Gehirn dürstete förmlich nach gewohnten Geräuschen, um sich besänftigen zu können. Doch nichts dergleichen geschah, lediglich der Sturm wirbelte weiter wie ein wildes Tier durch den Verkehrstunnel.


  Es wurde erstaunlich schnell dunkel. Kristin atmete hastig. Wäre es besser gewesen, die Abkürzung durch den Park zu nehmen? Ängstlich sah sie nach oben. Die Beleuchtung der Unterführung, die eigentlich Tag und Nacht in Betrieb war, schien ausgefallen zu sein.


  Kristin begann zu rennen und erreichte endlich die Mitte des Tunnels, während ihr der Sturm, gebündelt wie durch einen Kanal, ins Gesicht donnerte. Sie senkte den Kopf und arbeitete sich vorwärts. Schneller. Nur raus aus diesem brodelnden Schlund! In Gedanken sah sie sich von zähnefletschenden Vampiren umringt, die mit knöchernen Händen nach ihr griffen, um lange dreckige Fingernägel, dick verklebt mit geronnenem Blut, in ihren Hals zu bohren.


  Kristin rannte wie von Sinnen. Stur den Blick nach unten gerichtet. Die junge Frau, die von einer Seitentreppe in die Unterführung einbog, bemerkte sie zu spät. Sie rammte den Körper mit ihrer linken Schulter und katapultierte ihn aus der Drehung heraus mitten auf die Straße – und jetzt erklang plötzlich das gewohnte Geräusch eines herannahenden Wagens. Wieder kreischten Bremsen.


  Die Frau hatte kaum Zeit für einen schwachen Laut, da wurde sie von dem Auto erfasst. Der linke Vorderreifen schleuderte sie brutal zu Boden. Kristin schrie und streckte viel zu spät ihre Hände nach der Frau aus. Sie sah in ein erstauntes Gesicht, das für einen Augenblick unter dem Wagen verschwand, um dann deformiert wieder aufzutauchen.


  Kristins Gehirn blockierte und versetzte sie in einen jähen Schockzustand. Holpernd hielt der Wagen, der Motor stotterte. Die verunglückte Frau richtete ihren rechten Arm nach Kristin aus, doch es waren lediglich die Muskelreflexe einer Sterbenden. Hinter der Wagenscheibe starrte ein entsetztes Augenpaar anklagend in Kristins Richtung.


  Deren Körper zitterte, pumpte Adrenalin durch die Blutbahnen und wirkte einer Ohnmacht entgegen. Sekunden vergingen. Kein Auto mehr. Nichts. Warum dann gerade in diesem Augenblick? Ihr Magen verkrampfte sich. In ihrem Schädel tanzten tausend perfide Teufel, die böse lachten und sich über sie lustig machten. Verzweifelt fixierte sie den Wagen. Die Augen darin waren plötzlich wie gelähmt und zeigten keine weitere Reaktion.


  Kristin lief los. Unvermittelt und wie von Furien gehetzt. Wieder saugten sich ihre Blicke an den Boden. Sie sah ihre Füße, die gleichmäßig vor ihren Augen auf- und abtauchten. Sie ignorierte das einsetzende Seitenstechen. Noch wenige Meter, dann war sie in Sicherheit und hatte den Tesco-Markt erreicht. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, am Unfallort zu bleiben. Die Frau war tot, ihr konnte nicht mehr geholfen werden, doch sie selbst hatte noch eine Chance. Sie musste einkaufen, ihr Leben retten und mit Nahrung in ihr sicheres Zuhause zurückkehren. Scharrende Geräusche durch einen abgerissenen Mülleimer. Geschickt (das hatte sie in ihrem Aerobic-Kurs gelernt) übersprang sie den Plastikkorb und spurtete wie bei einem Wettkampf ins Innere des Ladens. Auch hier herrschte Dunkelheit. Die würgende Angst nahm ihr fast die Luft. Sie waren hier! Das fühlte sie plötzlich genau. Die hasserfüllten Wesen aus den Medien. Überall! Sie spielten mit ihr, warteten auf die allerbeste Gelegenheit, um über sie herzufallen, sie zu töten und sich dann ihres Lebenssaftes zu bemächtigen.


  Schwer atmend stützte sie sich an einem Wandtisch ab. Ein Tesco-Geschäft ohne Beleuchtung war fast ungewöhnlicher als ein Mensch, der sein Leben im Radkasten eines Autos aushauchte. Ängstlich spähte sie in alle Richtungen und zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte sich ein freundlicher junger Mann in der blauroten Dienstkleidung der Filialkette Tesco.


  „Warum ist hier alles dunkel?“, keuchte Kristin.


  „Stromausfall.“ Der Mann nickte freundlich. „Der Sturm muss die Leitungen beschädigt haben. Wir haben die Order erhalten, in wenigen Minuten zu schließen.“


  Stromausfall. Natürlich. Das war die Erklärung.


  Doch wenn der Supermarkt geschlossen wurde, dann bekam sie keine Lebensmittel. Sie musste sich versorgen. Sie konnte sonst verhungern.


  „Der Einkauf ist dringend!“ Kristin sah den Mann flehend an und hätte ihm sogar die Bitte vorgewinselt, wenn er sie nur einkaufen ließ.


  „Wir haben einige Batterielampen aufgestellt. Wenn Sie sich beeilen, finden sie vielleicht noch alles, was Sie benötigen.“ Der Mann nickte wieder freundlich und ging weiter Richtung Eingang, um die Türen manuell zu verriegeln.


  „Wie komme ich nachher wieder raus?“ Kristins Stimme zitterte.


  „Ich lasse Sie durch den Personalausgang.“ Er schraubte hinter einer Abdeckung herum. „Einen Kassenzettel gibt es heute nicht.“


  „Kein Problem.“ Die Normalität des Gesprächs verlieh Kristin Zuversicht. Sie hastete ins Innere des Supermarkts.


  Leer!


  Hoffentlich bin ich nicht die letzte Kundin, dachte sie und befürchtete, durch ihre Nervosität und im Halbdunkel nicht alles zu finden, was sie benötigte. Außerdem liebte sie es, sich mit anderen Kunden während des Einkaufs zu unterhalten.


  „Ist hier noch jemand?“


  Nichts. Irgendwo klapperte eine Glasabdeckung.


  „Keine Angst!“ Die beruhigende Stimme des Tesco-Angestellten. „Ich vergesse Sie nicht. Bitte kommen Sie möglichst bald mit Ihrer Ware zum Personalbüro.“


  „Ja!“ Kristin verrenkte sich ihren Hals, weil sie nicht ausmachen konnte, woher der Ruf kam.


  Mitten in den Gängen wurde die schwache und sparsam platzierte Beleuchtung unzureichend. Kristin stieß gegen ein Regal mit Salzgebäck in bunt bedruckter Aluminiumverkleidung. Einige Packungen raschelten zu Boden. Kristin ignorierte Cracker und Salzstangen. Wer eine Sterbende in ihrem Blut zurückließ, musste sich auch nicht nach Dickmachern bücken.


  Schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht. Die Tiefkühltheke mit Fleischartikeln.


  Hoffentlich sehen mich keine toten Augen an!, überlegte Kristin fiebernd, unwillkürlich versuchte sie den eben erlebten Unfall zu verdrängen.


  Hastig fahndete sie nach Schweinekoteletts und einem Beutel Gehacktes, wurde schließlich fündig und drückte beides gierig an sich. Ihre Brust kühlte dadurch aus. Als die Ware unangenehm schmerzte, legte sie das Fleisch wieder zurück und suchte nach einem Einkaufswagen. In diesem Moment gab eine der Batterielampen ihren Geist auf.


  „Hallo!“, rief Kristin zaghaft, und als ihr niemand antwortete, noch einmal lauter: „Hallo! Hört mich jemand?“


  Nichts. Der junge Mann saß offensichtlich in seinem Glaskabuff und bereitete sich auf seinen unplanmäßig frühen Feierabend vor. Die anderen Angestellten hatten das Geschäftshaus längst verlassen.


  Sie war alleine in diesem Tesco-Markt. Kristin erschauerte. Alleine! Im bedrohlichen Dunkel.


  „Hallo!“


  Wieder keine Antwort. Irgendwo hinten versagte eine weitere Lampe ihren Dienst.


  „Hallo! Hallo!“


  Kristin tastete sich erneut zur Gefriertruhe, deren ungefähren Standort sie noch im Gedächtnis gespeichert hatte, bekam die Schiebekante zu fassen und drückte sie auf. Zumindest den Beutel mit Hackfleisch musste sie haben. Wovon sollte sie sonst leben, wenn das Chaos in und um London weitergehen sollte?


  Das Fleisch an ihrer Seite schmerzte wieder, doch Kristin hielt es eisern fest.


  Chaos. Vampire. Alles raste durch ihr Gehirn. Orkan. Stromausfall.


  Himmel! Wie sollte sie braten und kochen, wenn es keinen Strom mehr gab?


  Der Beutel Gehacktes platschte zu Boden.


  Brot. Ich brauche Brot und Butter. Wurst und Käse.


  Die Panik flimmerte wie eine grellbunte Neonreklame vor Kristins Augen und jagte ihre Gedanken brutal in eine ausweglose Enge. All ihre bisher sorgsam gepflegten Sinne hingen in Fetzen.


  Brot. Wo?


  Bei Licht kannte sie sich bestens in ihrem Tesco-Markt aus. Wusste, wo alles stand. Konnte blind (haha) nach allem greifen, doch jetzt …


  Sie fand sich nicht mehr zurecht. Glaubte sich in einem Irrgarten. Schlimmer noch: in einem düsteren Labyrinth, in dem nach jedem Schritt der Sturz in eine endlose Tiefe drohte.


  Kristin bemerkte, wie ihr Atem rasselte und das Blut in ihren Ohren rauschte.


  Brot. Sie glaubte sich zu erinnern. Das Regal befand sich in unmittelbarer Nähe der Knabberwaren. Sie machte auf dem Absatz kehrt und trippelte zurück. Vorsichtig, um nirgends anzustoßen.


  Keine Hindernisse. Kristin wurde mutiger, ihre Schritte größer. Dann trat sie auf einen der am Boden liegenden Aluminiumbeutel, verlagerte ihr Gewicht falsch, geriet ins Trudeln und krachte mit ihrem Körper gegen das Regal mit den Süßigkeiten, das sich schräg hinter ihr befand. Ein stechender Schmerz im Oberarm. Kristin biss die Zähne aufeinander und musste dann doch zu Boden, weil ein heftiger Schwindel ihr die Kraft nahm.


  „Ist was passiert?“ Die Stimme des jungen Mannes.


  „Ich bin gestürzt!“, presste Kristin hervor.


  „Ich komme.“


  Eine Taschenlampe blendete in ihr Gesicht und Kristin rappelte sich so gut es ging wieder hoch. Der Mann griff ihr dabei hilfreich unter die Arme.


  „Sie müssen entschuldigen.“ Er wuchtete sie hoch. „Die Lampen haben wir lange nicht mehr benutzt. Die Batterien sind überaltert. Und Sie hätte ich gar nicht mehr reinlassen dürfen.“


  „Aber mein Essen.“ Kristin hielt sich für einen Augenblick an dem jungen Mann fest und spürte, wie ihre Kraft zurückkehrte. „Ich muss doch leben.“


  „Sie werden leben.“ Der junge Mann lachte und das tat Kristin gut. „Morgen haben wir wieder geöffnet.“


  „Wer weiß, was morgen ist.“ Kristin betrachtete den Mann genauer. Er sah hervorragend aus und sie beschloss, ihn weiter festzuhalten.


  „Sie sprechen von den Vampiren?“ Der Tesco-Mann wurde ernst. „Ich glaub nicht dran, zumindest habe ich noch keinen gesehen.“


  „Man erkennt sie nicht“, hauchte Kristin verschwörerisch und riss dabei ihre Augen auf. „Sie sind überall!“


  „Unsinn!“ Der Filialleiter versuchte, sich von ihr zu lösen, doch Kristin verstärkte ihren Griff und klammerte sich an dem gut gebauten, starken Männerkörper fest.


  „Sind Sie verletzt?“ Seine Frage kam verlegen rüber.


  „Es geht mir gut.“ Kristin ließ schließlich los. Eine Minute länger und sie hätte sich lächerlich gemacht.


  „Ich werde Ihnen das Nötigste zusammenstellen. Ist das in Ordnung?“


  „Das wäre sehr lieb von Ihnen.“ Kristin hatte ihre Panik überwunden und mittlerweile auch den kotzenden Zeitschriftenverkäufer und die sterbende junge Frau auf der Straße vergessen. „Ihre Nähe tut gut.“


  „Brot, Butter, Käse, Wurst?“ Der Mann wirkte durch das Kompliment etwas verunsichert.


  „Und Obst, bitte.“ Kristin richtete ihre Kleidung. „Sind wir wirklich alleine?“


  „Sie brauchen keine Angst zu haben.“ Der Tesco-Mann hatte lange, muskulöse Arme und sammelte routiniert die gewünschten Artikel ein.


  „Ich habe keine Angst in Ihrer Nähe“, sagte Kristin leise. Der Mann konnte sie nicht hören, war bereits im nächsten Gang und konzentrierte sich auf die Waren und die Taschenlampe, die er geschickt in seine Achselhöhle geklemmt hatte.


  „Kommen Sie. Ich denke, ich habe das Wichtigste für Sie. Danach sollten wir hier raus.“


  „Sofort!“, rief Kristin. Da fuhr ein heftiger Schlag durch ihren Körper.


  Frühstück zum Auftakt


  


  Mick weckte Cassandra am nächsten Morgen mit dem Klappern von Geschirr. Sie fuhr hoch und benötigte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Zu ihrer Enttäuschung musste sie erkennen, dass ihr Partner bereits wieder völlig bekleidet war.


  „Wie spät?“, fragte sie und kniff ihre Augen als kleine Morgengymnastik auf und zu.


  „Kurz vor sieben“, antwortete Mick gut gelaunt. Er sah frisch aus, wirkte noch jünger als gestern und die Tage zuvor. „Dienstbeginn. Wir haben lange genug geschlafen.“


  Du vielleicht, dachte Cassandra und kroch angesichts ihrer Nacktheit etwas gehemmt aus dem Bett. Hastig griff sie nach Slip und BH. Mick blieb provozierend stehen und beobachtete sie mit einer gewissen Nachdenklichkeit, als sie sich langsam ankleidete.


  „Du siehst etwas zerknittert aus“, sagte er dann freundlich. „Komm in die Küche, es gibt frischen Kaffee und Toastbrot.“


  Cassandra bedankte sich für das Kompliment in Gänsefüßchen und konnte es nicht zurückgeben. Mick machte einen derart blendenden und verführerischen Eindruck, dass es förmlich wehtat. Sie stieß einen langen, tiefen Seufzer aus, als läge die gesamte Last der Welt nur auf ihren Schultern und folgte ihrem Partner in die geräumige Küche. Seltsamerweise hatte Mick nur für sie gedeckt.


  „Hast du schon etwas gegessen?“ Sie registrierte stark verschmutztes Geschirr in der offenen Spüle. Mehrere große und kleine Teller, alle dreckig und verschmiert. Es roch widerlich nach frischem Blut.


  „Hab ich.“ Mick ging zum Becken und ließ Wasser einlaufen.


  „Was hast du gegessen? Die Zeitungsfrau?“ Cassandra versuchte einen Scherz. Mick stand mit dem Rücken zu ihr und sagte nichts. Wortlos drehte er sich zur Anrichte, nahm eine gläserne Kanne und schenkte ihr dampfenden Kaffee ein. Der Toast lag bereits auf ihrem Teller. Butter, Käse, Wurst und Marmelade standen in Reichweite.


  Cassandra begann lustlos zu kauen. Da Mick keinen Ton von sich gab, machte sie einen neuen Versuch. „Zuerst ins Büro oder gehen wir direkt auf Vampirjagd?“


  „Wir legen direkt los.“ Mick wischte emsig an seinen Tellern herum. „Auf dem Schreibtisch von unserem Boss liegt ein ausführlicher Bericht von mir.“


  „Dann warst du heute schon fleißig?“


  „Vier Seiten habe ich ihm durchgefaxt. Für heute sind wir entlastet.“


  Cassandra wollte gerade zum dritten Toastbrot greifen. „Wie herrlich. Was hältst du von einem Kinobesuch oder einem kleinen Einkaufsbummel auf der Carnaby Street? Ich könnte frische Unterwäsche gebrauchen.“ Sie verkniff sich die nächste Essensportion.


  Mick lachte kurz auf. „Das, was uns heute erwartet, wird besser und interessanter als jeder Kinobesuch.“


  Cassandra nickte, schlürfte den Rest Kaffee und überlegte, dass frische Unterwäsche vor einem solchen Einsatz vielleicht auch völlig überflüssig wäre.


  Und die nächsten Tage wurden für Cassandra tatsächlich zu einem Höllenritt der ganz besonderen Art. Mick hatte sich ihr weiter anvertraut. Schönreden und Taktieren waren überflüssig geworden. Er ließ seine neue Partnerin im vollen Umfang an seiner Art zu arbeiten teilhaben.


  Cassandra jagte mit Mick von einer Örtlichkeit zur anderen. Sie begutachteten ausgesaugte und verstümmelte Leichen, verfolgten Tatverdächtige, die sich teilweise in Luft auflösen konnten oder anderer Mittel zu bizarren Fluchtmöglichkeiten mächtig waren.


  Cassandra wurde in die Welt der Vampire eingeführt. Sie ließ sich verwirren von schönem Posiergehabe und galanten Dummschwätzern. Die Gefahr lauerte hinter jeder Ecke, doch Mick schien in dieser Welt eine Macht zu sein. Er wurde respektiert und trotzdem spürte Cassandra den Hass, den die Vampire Mick Bondye entgegenbrachten.


  Er schien jedoch alles gelassen hinzunehmen und auf den Moment zu warten, um zuschlagen zu können. Mick und die anderen Vampire umschlichen einander wie verfeindete Raubkatzen im Dschungel.


  „Es gibt sehr viele von ihnen“, hatte er gesagt und Cassandra hatte es geschüttelt. „Und es werden von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr.“


  Für Cassandra eine furchtbare Zukunftsaussicht und weder sie noch Mick wussten zu diesem Zeitpunkt, dass dies alles nur ein Hauch von dem war, was in den nächsten Jahren noch folgen sollte.


  Das Haus am Hyde Park


  


  Cassandra atmete tief durch, als sie an einem wolkenverhangenen Tag zur späten Mittagszeit vor einer Burger-Bude hielten. Das angenehme Frühsommerwetter war einem nassklebrigen Nebel gewichen, der durchaus nicht ungewöhnlich für London war, selbst zu dieser Jahreszeit.


  „An diesen penetranten Geruch von geronnenem Blut werde ich mich wohl nie gewöhnen können“, sagte Cassandra in Erinnerung an einen weiteren Mordschauplatz des heutigen Tages.


  „Für mich ist es weniger unangenehm.“ Mick wirkte gelöst.


  Cassandra begnügte sich mit einem kleinen Salat-to-go und da Mick wie so oft keinen Appetit hatte, bestiegen sie ihren Dienstwagen. Cassandra nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Wasserflasche, die sie stets unter dem Rücksitz für sich bereithielt. Ihre Zunge klebte wie ein ausgetrockneter Schwamm am Gaumen. Nachdem sie sich innerlich wieder einigermaßen geschmeidig hergerichtet hatte, versuchte sie ihren Vorgesetzten zu erreichen, doch Dr. Grean hatte sich für den restlichen Tag frei genommen. Das merkwürdige und im wahrsten Sinne des Wortes spurlose Verschwinden zweier Gefangener aus der Untersuchungshaft schien ihn offensichtlich immer noch sehr mitzunehmen.


  „Ich vermute mal, du könntest herausfinden, wo sich diese beiden gerade herumtreiben“, mutmaßte Cassandra.


  „Natürlich.“ Mick startete den Dienstwagen. „Doch zurzeit gibt es wichtigere Aufgaben, meine Gazelle.“


  Meine Gazelle! Cassandra horchte auf, diese Steigerung gefiel ihr.


  „Und die wären?“, wollte sie gut gelaunt wissen.


  „Die Schlüsselfigur zu allem ist eine uralte Vampirin. Sie und ihr näheres Umfeld.“


  „Uralt? Das hört sich gut und einfach an.“


  „Und genau das ist es eben nicht, Cassy.“


  Cassandra horchte auf und wartete gespannt auf das, was nun folgen sollte.


  Mick kämpfte sich verbissen durch den beginnenden Londoner Feierabendverkehr, eher er weitersprach. „Ich kenne sie seit langem.“


  „Und sie kennt dich? Und weiß, wer du wirklich bist?“


  „Sie ist darüber informiert, dass ich beim Yard arbeite. Ihre Bemühungen, mich für sich nutzbar zu machen, sind offensichtlich.“


  „Wie sich das anhört.“ Cassandra knüllte den leeren Plastikbehälter zu einem störrischen Ball zusammen und kickte ihn mit der flachen Hand nach hinten. Längst hatte sie Micks Ordnungswahn registriert und hoffte ihn durch solch kleine Aufmerksamkeiten zu erfreuen.


  Doch Mick reagierte nicht. „Und du wirst nicht so naiv sein zu glauben, dass uralt auch hässlich bedeutet.“


  Cassandra horchte auf. „Sie versucht dich also zu becircen?“


  „Sie versucht jeden um den Finger zu wickeln. Sie ist verschlagen und mit allen Wassern der vergangenen Jahrhunderte gewaschen.“


  „Na wunderbar.“ Cassandra knetete nun an ihrer Wasserflasche.


  „Von ihr und den unterschiedlichen Vampirbanden droht echte Gefahr für uns aufrichtige Menschen.“ Mick hatte das letzte Wort schauerlich betont und grinste diabolisch zu Cassandra rüber. Die Straßenlaternen flackerten auf und ließen sein Gesicht optisch zucken.


  Urplötzlich drängte es Cassandra, sich ihm zu offenbaren. Endlich wollte sie ihm erklären, dass sie das kleine Mädchen war, dem er im Herbst vor über sechzehn Jahren in einer schmuddeligen Londoner Gasse das Leben gerettet hatte.


  Doch sie tat es nicht.


  „Wie willst du weiter mit dieser Person umgehen?“, fragte sie stattdessen.


  „Das wird sich zeigen. Ich lasse alles auf mich zukommen.“


  Unangenehmer Nieselregen setzte ein. Cassandra fixierte die Scheibenwischer, die Mick in Gang gesetzt hatte.


  Links, rechts. Rechts, links.


  Cassandra verspürte plötzlich die dunkle Ausstrahlung, die von ihrem Partner ausging.


  „Du solltest sie kennenlernen.“ Mick stierte düster nach vorne, er hatte sich binnen Sekunden verändert.


  Cassandra wagte nicht zu widersprechen. Nach einer halben Stunde hielt Mick vor einem unscheinbaren Haus direkt am Rande des Hyde Parks. Eine dichte, hohe Hecke, die sich leicht unter den aufkommenden Windböen bog, umgab das Anwesen. Cassandra zog den Reißverschluss ihres Overalls bis zum Kragen hinauf und schüttelte sich unwillkürlich, als sie den Wagen verließ. Mit einem nicht näher zu definierenden unguten Gefühl blickte sie sich um. In diesem Winkel von London war sie bisher noch nie gewesen.


  Wenig später lernte sie zwei unglaublich faszinierende Vampirschönheiten mit langen Haaren kennen. Die Schwarzhaarige, sinnlich und geheimnisvoll, eine echte Dame von Welt. Cassandra kam sich ihr gegenüber klein und unscheinbar vor. Die andere weißblond, desinteressiert und scheinbar launisch. Die knisternden Seitenblicke auf Mick blieben Cassandra jedoch nicht verborgen und ließen keinen Zweifel darüber, dass Mick diese Frau nicht kannte. Er wirkte allerdings von ihr wie gebannt und regelrecht aufgewühlt.


  Die Situation machte auf Cassandra einen höchst bedrückenden Eindruck, mehr als das Besichtigen zerstückelter Leichen Stunden zuvor. Jede Person, die Mick für sie als kriminellen Vampir geoutet hatte, wirkte im Nachhinein sympathischer als diese zwei Frauen.


  Cassandra wurde sich sehr schnell bewusst, dass in diesem Haus Wesen lebten, die eine geballte dunkle Macht in sich bargen. Eine unheimliche und morbide Atmosphäre hing in diesem ansonsten gemütlichen Kaminzimmer. Cassandra glaubte zu spüren, wie sich ihre winzigen Nackenhaare aufrichteten. Die Gespräche wirkten auf Cassandra seltsam gestelzt und unergründlich in ihren diffusen Aussagen. Doch am meisten irritierte sie dieses weißblonde Luder, das ihren Mick unaufhörlich durch den fransigen Haarpony fixierte.


  Ihr knabenhafter, schlanker Körper steckte in einer knallengen Jeanshose. Ein bauchfreies, knappes T-Shirt zeigte ihre sanft gebräunte Taille. Sie hatten den hübschen Kopf auf ihren verschränkten Unterarmen abgestützt und betrachtete Mick unablässig. Dessen Blick klebte geradezu an ihr. Beide Augenpaare schienen wie durch ein unsichtbares Band miteinander verhaftet. Cassandra konnte nicht ein einziges Mal das notwendige Schlagen der Lider beobachten.


  Wie zwei Raubtiere, die sich vor der Paarung umschleichen, dachte Cassandra angewidert. Sie fühlte sich von Minute zu Minute unbehaglicher in diesem Haus. Doch Mick sah ganz und gar nicht so aus, als gedenke er in nächster Zeit aufzubrechen.


  Cassandra sehnte sich zurück in ihr kleines, aber gemütliches Apartment, oder in Micks Schlafzimmer. Sie wollte mit ihm alleine sein, wieder nackt mit ihm in seinem Bett liegen, auch ohne Sex, aber unbedingt mit ihm. Nur weg von hier, fort von diesen seltsamen, unheimlichen Frauen.


  Endlich löste sich Mick aus dem Bann dieser blonden Frau und gab vor, die Toilette aufsuchen zu müssen. Nachdem Cassandra eine unerträgliche Viertelstunde in der schweigsamen Gesellschaft dieser beiden grauenhaften Vampirfrauen durchleben musste, fand sie ihn dort.


  


  Die Zeremonien des Hungan bedeuteten für Mick den Einstieg in die Kreise des Vodun. Schon bald erlernte er die Riten eines Bokors und trat in die dunklen Bereiche der Schwarzmagie ein. Es war, als würde frisches Blut in einen aufgeschnittenen Brotlaib tropfen. Mick sog alles in sich auf – mehr und immer mehr. Sein Körper war wie eine Maschine, die einen ganz bestimmten Ölpegel benötigte, um auf die richtige Betriebstemperatur zu kommen. Und Mick war eine ganz besondere Maschine.


  Sein Modell war einzigartig, sozusagen ein Prototyp. Ein einmaliges Luxusmodell in Sonderausführung.


  Mick wurde zum Voodoo-Vampir.


  Diese rasante Entwicklung zerrte seine Seele auf die Folterbank des spirituellen Geistes, und Mick plante einen Ausstieg, den es natürlich nicht wirklich geben konnte.


  Übrig blieb ein mühsam erlerntes Verdrängen, das er von Jahr zu Jahr meisterlicher beherrschte, und das ihn einen völlig neuen Weg in Europa einschlagen ließ.


  In jedem zusätzlichen Jahr legte sich eine weitere klebrige Masse der Verdrängung auf seine Seele, und ganz tief in seinem Inneren wusste er nur zu gut, dass alle Schichten auch einmal wieder aufbrechen würden – aufbrechen mussten.


  Vor seiner überstürzten Abreise aus Haiti besuchte er den Hungan, bei dem er seine erste Voodoo-Erfahrung machen durfte und erfuhr von ihm bei einer Manjéloas, der Opferzeremonie, die einer Lebensveränderung und einem Neubeginn dienen sollte, dass ihm eines Tages eine junge weißblonde Frau begegnen würde. Diese sollte zum Mittelpunkt seines Lebens werden, und das imaginäre Bild von ihr hatte sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt: Sie glich dieser Frau im Hyde Park exakt, bis hin zur fast weiß glänzenden Haarsträhne!


  


  Greg fühlte Freude, als sich Mick meldete. „Wie schön! Du bist pünktlich wie immer.“


  „Ich brauche deine Hilfe, Greg“, antwortete Mick klar. Ihre Verbindung wurde von Mal zu Mal freier von Störungen.


  Greg kicherte. „Was du nicht sagst.“


  „Es ist wichtig.“


  Gregs Seele breitete die Schwingen aus, fühlte sich wohlig und frei.


  „Was geschieht mit uns Vampiren? Wer ist die wirkliche Schachfigur im Machtgefüge aller Lebewesen?“, wollte Mick wissen.


  Greg lachte beschwingt. „Mich wundert es, dass du nicht schon längst von selbst darauf gekommen bist. Der Schlüssel zu all deinen Fragen liegt in der Schattenchronik.“


  „Bitte gib mir mehr Informationen“, drängte Mick. „Wo muss ich ansetzen?“


  „Sei bitte nicht zu ungeduldig, Mick.“


  „Verdammt, sag mir wenigstens, was es mit dieser blonden Frau auf sich hat, die ich im Hyde-Park treffen musste. Genau dieses Wesen wurde mir in meiner Jugend auf Haiti prophezeit.“


  Gregs Antwort blieb aus.


  „Greeeeeg, bitte!“


  Die andere Ebene, das Reich der Toten, jauchzte vor Freude und ließ ihn alleine.


  


  Cassandra traf Mick in einem ähnlichen Zustand an wie in seiner Wohnung. Zwar war er nicht nackt, doch geistig weggetreten. Sie ging bewusst eine Spur zu brutal mit ihm um. Ein Teil des sich aufgestauten Frustes konnte sie auf diese Art günstig loswerden.


  „Mick!“ Sie drückte seine Lider hoch und erstarrte. Das waren keine Augen! In Micks Gesicht schienen zwei pechschwarze, glitzernde Kohlenstücke zu kleben.


  Mit aller Gewalt ergriff sie seinen Unterleib, hob somit seinen Körper hoch, steckte seinen Kopf ins Waschbecken und ließ eiskaltes Wasser über Hals und Nacken laufen. Als das nicht viel nutzte, setzte sie ihn wieder auf den Boden und drückte seine Lippen nach oben. Offensichtlich hatte er seine Schleimhäute mit einer stinkenden Paste eingerieben.


  Für Cassandras Empfindung kam der Geruch dem vom Hundekot sehr nahe. Kurzerhand begann sie Micks Mundhöhle zu säubern. Sie ließ sich auch nicht von dem weißblonden Luder stören, das interessiert ihren Kopf zur Tür herein steckte.


  „Besetzt!“, zischte Cassandra. Das Lolitagesicht kicherte kurz und verschwand.


  Mick kam wieder zu sich. „Cassy?“


  „Ja, ich schon wieder.“


  „Sorry, aber dieser Kurztrip war nötig.“


  Cassandra reichte ihm ein herumstehendes Zahnputzglas, das sie vorher mit Leitungswasser gefüllt hatte. „Umspülen und ausspucken. Du riechst wie ein umgestülpter Ochse.“


  Mick grinste, folgte dann aber doch den Anweisungen seiner Partnerin.


  „Sich bei guten Bekannten in der Toilette die Kante zu geben, ist ungehörig“, nörgelte sie. „Hast du hier jetzt alles erledigt? Können wir nach Hause?“


  „Ja, Gazelle.“ Mick fand schnell in die Realität zurück, doch Cassandra wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sie ihn zu früh aus seiner Geistreise herausgerissen hatte.


  Überfall im Supermarkt


  


  Kristin lebte, öffnete vorsichtig ihre Augen und blinzelte in die Dunkelheit. Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, ohne Licht auszukommen. Vorsichtig horchte sie in ihren Körper hinein, doch die erwarteten Schmerzen blieben aus.


  Was war passiert? Hatte sie jemand von hinten umgestoßen? Brutal niedergeschlagen? Sie tastete ihren Kopf ab und fühlte nichts Ungewöhnliches.


  Langsam setzte sie sich auf und bemerkte den jungen Mann vom Tesco-Markt. Ein Baum von einem Mann. Er lag in seinem Blut. Brot, Butter, Käse und Wurst verstreut in seiner Nähe.


  „Nein!“ Kristin schrie vor Entsetzen.


  Halb wahnsinnig vor Angst taumelte sie im Kreis herum. Vampire! Wo waren sie?


  Der Elektroschocker. Sie griff in ihre Jackentasche. Er steckte noch im Futteral. Sie riss die Abwehrwaffe heraus, umfasste sie mit beiden Händen und duckte sich wie eine Katze. Sie hielt das Gerät mit den an der Vorderseite angebrachten Metallkontakten wie einen Revolver, dabei brüllte sie, in der Hoffnung, etwaige Gegner dadurch zusätzlich abzuschrecken.


  Niemand war zu sehen.


  Langsam bewegte sie sich rückwärts und kniete neben dem leblosen Körper nieder. Den Schocker weiter kampfbereit in den Händen, so kannte sie es aus zahlreichen Actionfilmen. Wie hätte sie sich anders verhalten sollen?


  Sie berührte erneut den jungen Mann, doch diesmal spürte sie seine männliche Kraft nicht mehr. Vor ihr lag eine nutzlose tote Gestalt. Lebloses Fleisch.


  Sie war allein, ungeschützt den mordenden Bestien um sich herum ausgeliefert. Das Blut begann bereits zu gerinnen.


  Wie lange habe ich hier gelegen?, überlegte Kristin und sah auf ihre Armbanduhr. Mindestens drei Stunden waren vergangen. Sie erschauerte.


  Drei Stunden hilflos unter mordenden Kreaturen. Doch sie lebte immer noch und das bedeutete, dass man sie verschont hatte. Durfte sie sich daher sicher fühlen? Sie musste raus aus diesem verdammten Tesco-Markt.


  Ich habe noch keine Vampire gesehen, hatte der freundliche junge Mann gesagt, und nun war er selbst zum Opfer geworden, hatte sein frisches Leben für diese sinnlos mordenden Bestien ausgehaucht.


  Kristin fühlte sich geistig zerschlagen, körperlich jedoch seltsam erfrischt. Die Ereignisse der letzten Stunden konnten ihr offenbar neuen Mut verleihen. Merkwürdig. In ihr war die Kämpfernatur erwacht, die seit Urzeiten immer noch in jedem Menschen schlummerte.


  Sie fand sich wieder, nach diesem brutalen Überfall völlig auf sich alleine gestellt. Da musste sie durch. Was nutzten Angst und Panik? Es galt das eigene Leben zu retten. Aber nicht ohne Steak und Gehacktes.


  Nachdenklich betrachtete Kristin die in Menschenblut schwimmenden Lebensmittel, wandte sich um und schritt zielsicher zur Fleischtheke.


  Das wird mir mehr Kraft als das schlappe Brot verleihen, dachte sie und bepackte sich mit den Plastikbeuteln. Diesmal schmerzte die Kälte weit weniger. Die letzten Erlebnisse hatten sie offensichtlich abgehärtet.


  Sie wusste, wo sich der Personalausgang befand, trotzdem rief sie weiter nach Hilfe. Als niemand antwortete, war endgültig klar, dass sie und der junge Mann von Anfang an alleine im Markt gewesen waren, mit Ausnahme der feigen Vampirmörder natürlich.


  Warum haben sie mich verschont?, überlegte Kristin, doch letztendlich war das für den Augenblick egal. Sie lebte noch und sie würde alles dafür tun, damit das auch so blieb.


  Im Personalausgang steckte der Schlüssel innen. Noch bevor Kristin eingetroffen war, musste der junge Mann alle Mitarbeiter aus dem Markt gelassen haben. Die Vampire konnten sich in der Dunkelheit der Gänge problemlos verstecken. Mordende Kunden. Ungebetene Gäste, die niemand in seinem Geschäft haben wollte.


  Hastig drehte Kristin den flachen Sicherheitsschlüssel nach links und mit einem leichten Ruck sprang die breite Stahltür auf. Draußen wütete der Orkan und sie drückte ihre Fleischbeute fester an ihren Körper. Der Gedanke, Geld zu hinterlassen oder gar die Cops zu rufen, kam ihr nicht. Für sie war allein das über die Medien verbreitete Chaos schuld und wichtig nur die eigene Sicherheit, das Überleben.


  Wenn es nötig war, galt es, das Heil in der Flucht zu suchen. Aus den TV-Berichten wusste sie, wie überlastet die umliegenden Police-Stations waren. In ihrer Wohnung konnte sie über die Internetleitung den Notruf betätigen.


  Ohne Strom? Shit!


  Kristin seufzte. Vorsichtig sah sie sich nach allen Seiten um. Inzwischen war es stockdunkel. Dichte Wolken hatten die Dämmerung frühzeitig in finstere Nacht verwandelt. Und wieder war kein Passant zu erkennen. Alle hatten sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Niemand wagte sich bei diesem Unwetter und der draußen lauernden Bedrohung vor die Tür. Der Stromausfall musste entstanden sein, als sie gerade ihre Wohnung verlassen hatte.


  Sie dachte an den Unfall. Den Tunnel würde sie heute nicht mehr betreten. Es blieb ihr keine andere Wahl, sie musste in der Dunkelheit durch die kleine Grünanlage.


  Sie eilte über den Parkplatz. Verlassen stand ein Wagen im hinteren Bereich. Das Auto des jungen Filialleiters? Der oder die Mörder waren offenbar geflüchtet oder zu Fuß unterwegs gewesen. Kristin schüttelte es bei dem Gedanken, dass sie hier draußen den Vampiren begegnen könnte. Sie verlagerte ihre Fleischeinkäufe nach links, um so, falls nötig, wieder nach ihrem Elektroschocker greifen zu können.


  Die Vampire zerfetzten die Hälse der Menschen. Wie sollte sie da diese Bestien mit einer mehr oder weniger harmlosen Verteidigungswaffe abwehren? Es blieb keine Wahl, sie hatte schließlich nichts anderes. Den Weg zu ihrer Wohnung musste sie hinter sich bringen. Egal, wer oder was sie daran hindern wollte.


  Sie erreichte den Park, über ihr rauschten die Laubkronen der Bäume eine beunruhigende Melodie. Für einen kurzen Moment lugte ein grellroter Mond durch die aufreißende Wolkendecke und legte blutige Streifen quer über den kleinen Trampelpfad. Kristin nahm allen Mut zusammen und hastete weiter. Inzwischen war sie froh, dass ihr niemand begegnete. Wie hätte sie zwischen Gut und Böse unterscheiden sollen? Wer war Feind, wer war Freund? Wem konnte man trauen, wem nicht?


  Es existierten keine Richtlinien, an die man sich halten konnte. Die Regierung war noch nicht in der Lage, irgendwelche vernünftigen Verhaltensregeln anzuordnen. Alles befand sich in einem unerträglichen Dunkel. Niemand wusste, was wirklich passierte, niemand wusste, wann und in welcher Ecke der hinterhältige Tod lauerte.


  Es knackte. Kristin zuckte zusammen und die eingeschweißten Steaks polterten zu Boden. Der Elektroschocker blieb fest in ihrer Hand. Ein armdicker Ast brach aus einer wogenden Baumkrone, verfing sich und blieb einen Meter tiefer hängen. Der Tod kreiste überall. Versuchte sie zu überlisten und in seine Gewalt zu bekommen. Ein Stück Holz konnte ausreichen, um einen Menschen ins Jenseits zu befördern.


  „Das schafft ihr Teufel nicht!“ Kristin half sich mit Galgenhumor. Seitdem morgens die TV-Berichte beharrlich an ihrem Nervenkostüm gezerrt hatten, verringerte sich offenbar ihre Angst.


  Für den Bruchteil einer Sekunde wurde es taghell und die Bäume zu geifernden Vampiren, die ihre Äste wie dürre Knochenarme nach ihr ausstreckten. Zeitgleich folgte der Donner und zwang Kristin mit seiner Urgewalt zu Boden. Eine morsche Eiche glühte neben ihr und wurde kurz darauf wieder von der Dunkelheit aufgesogen.


  Kristin lag starr vor Angst auf der warmen Erde. Sie zitterte. Der Schocker war ihr entglitten.


  Sie versuchen es!, überlegte sie. Doch es ist nicht mehr weit und ich bin zu Hause.


  Es donnerte abermals ohrenbetäubend über ihr.


  Gott wird mich strafen! Ich habe den Tod der jungen Frau verschuldet.


  Alles Verdrängen würde nicht helfen. Die Wahrheit holt alle Verlierer mal ein. Kristin stützte sich auf ihre Unterarme und schüttelte sich. Sie musste sich den Gefahren stellen. Sie sammelte ihre Essensration und den Schocker wieder auf. Es war nicht mehr weit bis zu ihrer Wohnung, schließlich war sie in Dulston, einem Vorort von London, und nicht im Dschungel.


  Kristin verfiel in einen gleichmäßigen Lauf und erreichte nach wenigen Minuten ihre Straße. Nur noch ein paar Meter. Keine Menschenseele zu sehen, kein Wagen röhrte an ihr vorbei. Der Bahnübergang war von hier aus nicht zu erkennen, der Unfall sicher bereits abgewickelt. Kristin schniefte. Sie war nicht schuld, es war eben ein Unfall. Sie hatte nicht weiter helfen können.


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich ein blutiges Steak braten. Nicht mehr lange und sie konnte aufatmen. Kein Strom! Der Gedanke durchzuckte sie erneut. In all den vergangenen Stunden hatte man es immer noch nicht geschafft, Dulston wieder mit Energie zu versorgen.


  Dulston war vielleicht der dreckigste Vorort von ganz London, doch war das Grund genug, um die meist ehrbaren Bewohner ohne Schutz und Versorgung zu lassen?


  Das Bild in ihrem Kopf änderte sich und Kristin sah sich in rohes Fleisch beißen. Wenn es nicht anders ging, dann eben so. Sie würde überleben. Egal wie!


  Sie erreichte den Hauseingang zu ihrer Wohnung. Behutsam legte sie das Fleisch auf die oberste Treppenstufe, den Elektroschocker daneben und suchte nach ihrem Schlüssel. Sie kramte und wühlte, dann flammte das Licht eines Feuerzeugs über ihr auf. Sie erkannte zwei Männerstiefel und eine schwarze Gestalt, die in diesen Stiefeln steckte. Ihre Reaktion erfolgte blitzschnell. Der Elektroschocker lag plötzlich in ihrer Hand, ruckte nach oben und löste gleichzeitig den ersten Impulsschlag aus. Mehrere tausend Volt rasten durch den Körper über ihr. Die Gestalt schrie und zuckte seltsam herum, bevor sie zusammenbrach.


  Kristin raffte wieder ihr Fleisch an sich.


  Die Fahrt im Dienstwagen


  


  Mick hatte es plötzlich sehr eilig, grußlos das Feld zu räumen. Cassandra war es recht.


  Draußen tobte unterdessen ein Unwetter. Die gefühlte Temperatur schien sich in den letzten vierundzwanzig Stunden halbiert zu haben. Der Regen hatte die Wege pappig werden lassen.


  Mick warf sich auf der Beifahrerseite in den Dienstwagen und verharrte für einen Moment fast regungslos. Dann ließ er das Seitenfenster herunter und hielt sein heißes Gesicht mit geschlossenen Augen in den Regen.


  Cassandra stieg ebenfalls ein, betrachtete sich im Rückspiegel und musste feststellen, dass sie grauenhaft aussah. Gegen die beiden weiblichen Vampire, so unterschiedlich sie auch sein mochten, wirkte sie wie eine struppige Gewitterziege.


  Mick starrte mit leerem Blick durch die Windschutzscheibe.


  „Wohin geht es jetzt, Partner?“, fragte Cassandra mit einem leicht genervten Unterton.


  Mick schwieg. Er wirkte verändert. Stumm massierte er seine Stirn und starrte kurz darauf wieder völlig apathisch vor sich hin.


  Cassandra startete den Wagen und schlug zuerst die Richtung zum Yard ein, besann sich jedoch eines Besseren. In diesem Zustand, in dem sich Mick gerade befand, konnte sie dort mit ihm nicht auftauchen.


  „Welche Bedeutung hat diese blonde Frau für dich?“


  „Vor langer Zeit wurde sie mir auf Haiti als Ti-bon-ange angekündigt.“ Micks Stimme klang brüchig, doch Cassandra war froh, dass er überhaupt reagierte. Sie verzichtete darauf, sich diesen Voodoofachbegriff erklären zu lassen.


  „Und jetzt bist du in sie verliebt?“, fragte Cassandra bitter.


  Der Regen wurde stärker und prasselte heftig auf das Wagendach. Cassandra stellte die Wischer eine Stufe höher und beobachtete Mick, wie er eine dunkle Tube aus seiner Jackentasche hervorholte und sich zwei kleine Kopfhörer in die Ohren steckte.


  „Was hast du vor, Mick?“


  „Ich brauche einen Moment. Nur einen kurzen Augenblick.“


  „Diese verdammten Geistreisen tun dir nicht gut, Mick.“ Cassandra verlangsamte besorgt die Geschwindigkeit. „Warte, wir fahren zu mir, dann kannst du dich ausruhen.“


  Doch Mick dachte nicht daran, seine Prozedur zu unterbrechen. Mit seiner stinkenden Paste rieb er sich die Mundinnenseiten ein, danach die Augenhöhlen. Die Substanz erreichte das Oberlid, schmolz weiter in die Tränendrüsen, die den feinen Schleim über die Augenoberfläche verteilen konnten.


  „Verdammt, Mick!“ Cassandra wurde das Tun ihres Partners von Minute zu Minute unheimlicher.


  Der Cop hörte sie nicht mehr. Er war längst wieder vollständig weggetreten und befand sich auf einer anderen Ebene innerhalb oder außerhalb dieser Welt.


  


  „Nun bekam ich doch tatsächlich Furcht, dass ich auf dich warten muss.“ Greg Lanes Stimme hallte laut lachend von Micks Seelenwänden wider. „Verzeih mir, mein treuer Freund, aber anscheinend kann ich diese Zwänge und Ängste aus der vergangenen Welt immer noch nicht ganz ablegen.“


  „Ich habe Fragen, Greg.“


  „Natürlich hast du Fragen, Mick. Dafür bin ich doch da.“


  „Warum hast du dich eben nicht mehr gemeldet?“


  „Eben?“ Greg gluckste. „Was meinst du mit eben, Mick? Gerade eben oder eben vor tausend Jahren?“


  „Schon gut, Greg. Vergiss es.“


  Greg schien sich nun köstlich über den Begriff Vergessen zu amüsieren.


  „Ich habe den Eindruck, als wärst du es, der mir jedes Mal etwas mitteilen möchte“, fuhr Mick fort. „Dabei ist es doch immer meine Entscheidung gewesen, dich aufzusuchen.“


  Gregs Lachen dröhnte noch lauter. „Mag sein, dass du diesen Eindruck hast, mein Freund.“ Es raschelte und rieb in ihren beiden Seelengehirnen, die sich konstant besser miteinander verzahnten.


  „Ich habe endlich diese blonde Frau getroffen. Zu ihr besteht seit Jahren eine Verbindung.“


  „Eine Verbindung?“, unterbrach ihn Greg. „Nein, keine Verbindung, mein Freund. Eher eine Ahnung, mehr nicht. Die wirklichen Verbindungen entwickeln sich erst.“


  Rauschen.


  „Es geht um Macht, mein guter Mick, um eine sehr wichtige und erforderliche Macht! Die unheilige Zeit der Vampire scheint gekommen.“


  „Gibt es eine Verbindung zu dieser blonden Frau?“


  Zum ersten Mal hatte es den Anschein, als würde Greg zögern. „Es tut mir leid, das kann ich dir nicht beantworten.“


  „Welchen Weg muss ich gehen?“


  Das Rauschen wurde stärker, die wichtigen Antworten blieben aus.


  Es war nicht mehr so wie früher. Das Zeitalter wechselte. Auch auf der anderen Ebene? Im Reich der Toten?


  Als Mick zum zweiten Mal diesen kurzen Schrei ausstieß, schlug ihm Cassandra mit der flachen Hand mitten ins Gesicht. Mick flogen die kleinen Stöpsel seines Players gleichzeitig aus beiden Ohrmuscheln. Langsam öffnete er mit flackernden Lidern seine verschmierten Augen.


  „Nun bekommst du die Rechnung für deine sensationellen Erfolge der letzten Jahre!“, schrie Cassandra ihm ins Ohr. Sie hatte noch nicht gemerkt, dass Micks Berieselung durch den monotonen Voodoo-Singsang bereits unterbrochen war.


  „Was glaubst du, passiert, wenn dich unser Dr. Grean so sieht?“


  Der Wagen rollte hart über einen Geschwindigkeitspoller, und Mick wurde wie eine willenlose Puppe kurz in die Höhe gelupft.


  Mick blickte Cassandra traurig an. „Lass mich bitte aussteigen.“


  „Was soll das?“ Sie war verwirrt, fühlte sich elend. „Was ist los mit dir?“


  Mick starrte sie durchdringend an. Seine bronzefarbenen Augen hatten sich verdunkelt. Die Paste klebte noch in den Augenhöhlen und Mundwinkeln und verlieh dem Cop ein wahrhaft dämonisches Aussehen.


  „Nach jedem dieser Trips veränderst du dich“, schimpfte Cassandra. „Komm zu dir!“


  Mick öffnete kurzerhand von innen die Beifahrertür, warf Cassandra einen undefinierbaren Blick zu und sprang aus dem fahrenden Auto.


  Bevor Cassandra noch reagieren konnte, um den Wagen zu stoppen, war ihr Partner schon draußen und rutschte auf dem nassen Asphalt gegen den Bordstein.


  Cassandra brüllte vor Wut und Verzweiflung. Sie befanden sich immer noch im Randgebiet von London, von daher war das Verkehrsaufkommen nicht dramatisch. Cassandra setzte die Blitzleuchte ein und fuhr quer über die Gegenfahrbahn auf einen kleinen Parkplatz. Nur ein paar Meter weiter, und sie hätte ein weitaus halsbrecherischeres Wendemanöver riskieren müssen. In den Rückspiegeln erkannte sie, wie sich Mick aufrappelte und durch den Regen in einen großen angrenzenden Park lief.


  Fluchend ließ Cassandra den Wagen gegen die Fahrtrichtung auf den Parkplatz holpern. Entsetzte Autofahrer stoppten und schauten verständnislos dem Geschehen zu, verzichteten wegen der schlechten Witterung jedoch darauf, auszusteigen und rumzugaffen.


  Cassandra stellte den Wagen in der ersten freien Parktasche ab und kam allen Vorschriften nach, um ihn sorgsam zu verschließen. Dann spurtete sie quer über die Straße, in die Richtung, in die sie Mick vor wenigen Sekunden verschwinden sah.


  Hunger


  


  Mick hetzte wie ein Betrunkener durch den triefnassen Park. Innerhalb weniger Minuten war er völlig durchgeweicht. Nach und nach fand er in die Normalität zurück, sein Gang wurde wieder sicher.


  Die Laubbäume im Park waren längst vollständig ausgeschlagen und tauchten die ausgetretenen Wege durch ihre Dachfunktion in ein dunkles Schummerlicht. Mick lief weiter, folgte wie eine Marionette seinem Trieb. Die lang unterdrückte Neigung hatte sich einen Weg durch seine Seele gebrochen und bestimmte ab sofort sein Denken und Handeln. Die furchtbarste Zeit auf Haiti hatte ihn wieder eingeholt.


  Seit seiner Zugehörigkeit beim Yard, seit über sechzehn Jahren, hatte er es nicht mehr getan. War clean geblieben. Die schnell verschlungenen blutigen, rohen Fleischstücke, die er sich jeden dritten Tag einverleiben musste, reichten nicht mehr aus. Es war wieder einmal an der Zeit, lebendes Fleisch zu essen, wobei ein ganz wichtiger, ritueller Punkt zu beachten war: erst fressen und keinesfalls zuerst töten.


  Mick erinnerte sich an das letzte Mal. Er absolvierte seinen ersten Monat beim Yard und verschaffte sich mit seiner Voodootechnik Zugang zur anderen Ebene, um so eine erfolgreiche Fahndungsarbeit aufbauen zu können. Die Stimmen aus dem Totenreich dirigierten ihn zu einem kleinen Mädchen, das in Gefahr war, von einem Vampir getötet zu werden. Mick war zur Stelle und der Drang, diesen Vampir anzufressen, war übergroß. Er konnte es kaum vor dem Kind verbergen.


  Danach herrschte Ruhe. Der Hunger nach Menschenfleisch blieb für Mick bis heute kontrollierbar. Darüber hinaus verhielten sich die Vampire bedeckt wie selten zuvor. Die berühmte Ruhe vor dem Sturm. Wenn der Bann nach all diesen langen Jahren nun brechen sollte, dann richtig und mit aller Raffinesse. Er wollte die Lust am Menschenfleisch voll und ganz auskosten und das heilige Ritual nicht halbherzig vornehmen. Und es sollte ein Vampir sein. Mick roch seine verhassten Artgenossen bereits aus weiter Entfernung.


  Die widerlichen Brüder und Schwestern vermehrten sich in letzter Zeit enorm und Mick ahnte (nicht nur durch Gregs Andeutungen), dass ihre Population auf der Erde in den nächsten Jahren explosionsartig ansteigen würde.


  Micks Rachen und seine Seele dürsteten nach Vampirfleisch. Jetzt und hier! Im Südwesten von London, an einem regnerischen Mittag im Frühsommer.


  Im Richmond Park


  


  Cassandra hatte den Richmond Park noch nie gemocht. Sie fluchte laut, als ihr ein tiefhängender, nasser Zweig mitten ins Gesicht schlug.


  Ihr Herz pochte schwer in ihrem Hals. Sie liebte Mick über alles andere auf dieser Welt. Sie konnte es nicht begründen, doch über ihre Gefühle war sie sich immer im Klaren gewesen.


  Dieser Voodookram und diese Paste aus gesammelter Ameisenscheiße waren schuld daran, dass Mick sich so verhielt. Die Erfolge der letzten Jahre forderten augenscheinlich ihren Preis.


  Er brauchte Hilfe und die wollte Cassandra ihm geben. Sie hielt inne und überlegte, in welche Richtung Mick wohl gerannt sein konnte. Dieser Park war nicht gerade klein, genau genommen war er der größte in London. Wie sollte sie ihn finden?


  Unschlüssig drehte sie sich im Kreis. Eigentlich war es sinnlos weiterzusuchen. Vielleicht kam für ihn diese Abkühlung gerade recht. Und außerdem: Mick war alt genug, um – zum Teufel noch mal – selbst auf sich achten zu können!


  Cassandra stand kurz davor, ihren Selbstüberredungsversuchen zu erliegen, und war bereits so weit, die Suche nach Mick aufzugeben, als sie die Schreie hörte.


  Vampirfleisch


  


  Um diese Uhrzeit war der Richmond Park selten menschenleer. Es sei denn, es herrschte wie an diesem Tag ein Unwetter.


  Mick stand auf einer kleinen Grünfläche, an der sich zwei der vielen Wege kreuzten, und wartete geduldig. Der Sturm blies ihm ins schöne, ebenmäßige Gesicht, und mit der starken Luftströmung wurde der Geruch nach frischem Vampirfleisch transportiert. Die schwarze Paste hatte sich in den Mund- und Augenwinkeln durch den Regen auswaschen lassen und bedeckte seine Haut nun wie eine bizarre Tätowierung.


  Nach einigen Minuten erblickte Mick den längst georteten Vampir. Verhüllt in einem Regenumhang, tapste das Wesen der Verdammnis durch den Dauerregen. Meter für Meter kam der Vampir näher, völlig ahnungslos und nicht wissend, dass etwas auf ihn wartete, das gefährlicher war, als all die anderen Vampire und Untoten auf dieser Welt.


  Mick spürte, wie sich sein Zahnfleisch verhärtete und brennender Speichel seinen Rachen füllte. Er rannte los.


  Der Vampir, den zu diesem Zeitpunkt nichts von anderen Menschen unterschied, die sich durch London bewegten, hielt inne. Er schien die drohende Gefahr zu wittern.


  Das weitere Geschehen verlief wie der Schnellvorlauf bei einer Videokassette. Die Schrecksekunde ließ dem Vampir kaum Raum für einen Schrei. Mit einem riesigen Sprung war Mick über ihm und riss ihn zu Boden.


  Als sich seine Zähne in Hals, Schulter und Nacken des Vampirs schlugen, erstarb das angstvolle Gebrüll. Der Schock lähmte für einen Augenblick lang dieses Wesen. Lang genug für Mick, um seine Tat auszuführen und zu vollenden.


  Ertappt


  


  Cassandra spurtete in die Richtung, aus der sie den Schrei vernommen hatte.


  War Mick darin verwickelt?


  Sie hetzte weiter. Wie auch immer. Als Angehörige des Yards war es ohnehin ihre Pflicht zu helfen.


  Wenige Minuten später erreichte sie die kleine Wegkreuzung. Cassandra war hoch konzentriert, riss ihre Dienstwaffe aus dem Holster und ging in bedachten Schritten parallel entlang des Waldweges. Sorgsam sicherte sie sich dabei nach allen Seiten ab. Während sie ihre Pistole in Anschlag brachte, sprang sie hinter einer kleinen Baumgruppe hervor und sah Mick, wie er völlig durchnässt auf dem Waldboden kniete und einer jungen Frau große, breite Hautfetzen vom Hals zog.


  Cassandra stöhnte auf. Dies war offensichtlich nicht sein erster Biss, denn der Nacken der Frau sah grausam zerklüftet aus. Ihr Oberkörper war blutüberströmt.


  Die Frau lebte noch. Ihr Gesicht schimmerte kalkweiß, wie das einer Toten, aber ihre Augen waren noch voller Leben. Sie blickten Cassandra bittend an. Flehten um Gnade, Erlösung. Ihr Körper war völlig unbeweglich vor Schreck, so steif, als sei die Totenstarre längst eingetreten und doch sprühte er vor Furcht.


  Mick schien zu spüren, dass jemand hinter ihm stand. Mit einem Ruck fuhr sein Kopf herum. Sein teilweise noch geschwärztes Gesicht war blutig und verzerrt wie bei einem wilden Tier, helle Hautfetzen hingen an seinem Kinn herunter.


  Cassandra schaute gebannt in seine bronzefarbenen Augen und steckte langsam ihre Waffe ins Holster zurück. Fast zögernd trat sie an Mick heran, streichelte behutsam seine verklebten Haare und wählte bewusst die Worte, die Mick vor über sechzehn Jahren zu ihr gesagt hatte.


  „Hab keine Angst.“


  Er blickte zu ihr auf. Cassandra konnte nicht erkennen, ob er begriff, in welcher Verbindung er zu ihr stand.


  Sie kniete zu ihm nieder. „Alles wird gut.“


  Der Regen wurde stärker und wusch Mick endgültig die Grausamkeit in Form von Blut, Hautfetzen und schwarzer Paste aus dem Gesicht. Sein Aussehen erschien wieder menschlich und angenehm. Die bronzefarbenen Augen begannen in der gewohnt faszinierenden Weise zu leuchten und legten langsam den stumpfen Belag ab.


  Die Frau war tot, Mick versteckte sie hinter dichten Büschen. Dann liefen sie, geduckt vor den heftigen Windböen, die literweise Wasser auf die Erde schütteten, zu ihrem Dienstwagen.


  Morgen würde Mick einen weiteren Mord entdecken und Dr. Grean damit in Erstaunen versetzen.


  Das Wiedersehen


  


  Der Fremde sackte wimmernd die Stufen hinunter und die Qual, die er erlitt, spiegelte sich in seinem verzerrten Gesicht wieder. Winzige Blutströpfchen, die durch den massiven Stromstoß auch aus seiner Kopfhaut getreten waren, vermischten sich mit kaltem Schweiß.


  „Kristin!“ Die Stimme des Mannes klang wie das Stöhnen eines sterbenden Tiers.


  Kristin erkannte ihn.


  „Ben!“, rief sie und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Der Mann, der im dunklen Hausaufgang stand, hatte anscheinend auf sie gewartet. „Was willst du denn hier?“


  Ben wand sich noch immer vor Schmerzen. Kristin und er hatten sich vor einem Jahr kennen gelernt. Nach einer sehr kurzen Beziehung war bereits alles wieder zu Ende gewesen und sie hatten sich aus den Augen verloren.


  „Dich besuchen.“ Ben rappelte sich hoch und schüttelte seinen großen, massigen Körper. Aus Mangel an Haar rasierte er sich offensichtlich täglich eine Glatze. Seine braunen Augen flackerten durch den Elektroschock hin und her.


  „Jetzt?“


  „Warum nicht jetzt?“ Ben wischte sich Dreck von seinen dunklen Jeans.


  „In London ist die Hölle los!“


  „Eben darum.“


  Kristin setzte sich neben ihren Exfreund. „Du und deine dunklen Klamotten. Es tut mir leid, ich hab’ dich wirklich nicht gesehen. Du hast mich erschreckt.“


  „Geht schon.“


  „Und was willst du hier?“


  „Ich wollte dich besuchen, mehr nicht.“ Ben betrachtete Kristin genauer. „Um Gottes Willen, wie siehst du denn aus?!“


  Kristin bemerkte, dass ihre Kleidung blutverschmiert war.


  „Ich bin überfallen worden“, erklärte sie aufgeregt. „Vampire! Im Tesco-Markt. Ein Mann wurde dabei getötet.“


  Ben sah sie entsetzt an. „Das ist ja grauenvoll! Bist du verletzt?“


  „Nein, das ist nicht mein Blut.“


  „Warum bist du nicht bei der Polizei?“


  „Ich habe noch keine gerufen.“


  „Was?“


  „Kein Strom, das Telefon geht nicht.“


  „Dein Handy?“


  „Mein Akku ist leer. Konnte ich wissen, dass mir im Supermarkt so etwas passiert?“


  „Dir?“


  „Ja genau, mir. Ich war allein mit dem Mann, als der Überfall geschah. Wegen des Stromausfalls waren keine Kunden mehr da. Auch die anderen Angestellten hatten den Markt bereits verlassen.“


  „Bist du wirklich nicht verletzt?“ Ben legte den Kopf schief und massierte seine schmerzende Wade. „Ich habe gedacht, hier in den Vororten sei es bedeutend ruhiger. In London haben die Ordnungskräfte an einigen Ecken vorübergehend die Kontrolle verloren. Es war schwierig, die Stadt überhaupt zu verlassen.“


  „Dann hat dich die Sehnsucht zu mir getrieben?“, fragte Kristin und versuchte ein Lächeln, das ihr etwas misslang.


  „So ungefähr, mir fiel nichts Besseres ein. Nur weg aus dem Hexenkessel.“


  „Danke!“


  „Sorry, so war das nicht gemeint.“


  „Wir sollten reingehen.“ Kristin erhob sich. Ben ebenso, knickte jedoch kurz ein, bevor er wieder zu einem einigermaßen festen Stand zurückfand.


  Kristin öffnete die Haustür und ließ die wenigen Menschen, die ihr heute begegnet waren, Revue passieren. Zwei davon waren tot und den Letzten hatte sie angesengt.


  Im Flur verharrte sie wie gewohnt für einen Augenblick, doch die Beleuchtung schaltete sich nicht automatisch ein. „Wie sieht es mit dem Strom in London aus?“


  „Alles in Ordnung.“


  „Dann wärst du besser dort geblieben. Vampire gibt es hier auch.“


  Ben humpelte hinter ihr her und spürte bei jeder Stufe sein schmerzendes Bein.


  „Wer weiß das alles vorher“, murmelte er verkniffen. „Vielleicht habe ich ja gedacht, alles geht zu Ende, und da wollte ich dich noch einmal wiedersehen.“


  Kristin beobachtete ihn misstrauisch, als sie ihre Wohnungstür aufschloss. Doch die übertriebene Angst von heute Morgen war verflogen. Ihr Gemüt hatte sich nach den grauenvollen Ereignissen der letzten Stunden merklich gefestigt.


  „Du willst doch nicht etwa über Nacht bleiben?“, fragte sie und schüttelte ärgerlich den Kopf, als sie sich dabei ertappte, wie sie den Lichtschalter betätigte. Die Macht der Gewohnheit.


  Ben ließ die ihm gestellte Frage fürs erste offen. „Hast du Kerzen aus dem Supermarkt geholt?“


  „Als ich ging, war der Strom noch da. Den gesamten Vormittag habe ich mir die grässlichen Berichte aus dem Lokalfernsehen angesehen.“ Kristin tastete einige Schubladen durch, bevor sie eine Schachtel mit dicken, runden Kerzen hervorkramte. Ben setzte sein Feuerzeug ein und im Nu wurde Kristins Wohnzimmer romantisch erhellt.


  Ben kannte sich noch bestens in Kristins kleinem Apartment aus und hatte seine Jacke wie gewohnt in der Flurgarderobe untergebracht. „Gibt es einen neuen Mann in deinem Leben?“


  „Lassen wir das Thema lieber.“


  Ben war es recht. „Eigentlich tut ein Stromausfall mal ganz gut. So kommt man zwischendurch zur Ruhe.“


  „Stimmt! Die Meldungen waren der reinste Horror“, pflichtete Kristin ihm bei. „Ich mache eine Flasche Wein auf.“


  Ben nickte und ging zum Schrank, um zwei Gläser zu holen. Es war alles so wie früher. Dabei waren seit seiner letzten Stippvisite bei Kristin fast zehn Monate vergangen. Damals hatten sie noch große Pläne gehabt, die jedoch nach und nach versandeten. Die gegenseitigen Besuche wurden zur Belastung und schließlich ließ man die Beziehung unausgesprochen und scheinbar einvernehmlich einschlafen.


  „Die verstümmelten Toten im Schwimmbad an der Park Road gehen mir nicht aus dem Kopf.“ Ben stellte die Weingläser sorgsam auf die quadratische Decke, die über Eck auf dem kleinen Wohnzimmertisch lag. Er wusste, Kristin liebte es genau so.


  „Den Bericht hab’ ich gesehen.“ Kristin entkorkte die Flasche. „Grausige Bilder.“


  Ben sah schweigend zu, wie sie den Rotwein in die Gläser goss. Schließlich sagte er: „Willst du dich nicht umziehen?“


  „Oh!“ Kristin legte ihr Kinn auf die Brust und schielte an ihrem Körper herunter. „Das habe ich schon wieder vergessen. Mich stört es nicht. Macht es dir etwas aus?“


  „Na ja.“ Ben guckte traurig in sein Glas. „Angenehm ist es nicht.“


  Kristin nippte vom Wein. „Der ist okay. Ich hatte schon lange nicht mehr die Gelegenheit zu einem guten Tropfen.“


  „Wolltest du nicht die Cops informieren? Du bist schließlich überfallen worden.“


  „Und ein Toter liegt einsam im Tesco-Markt.“


  „Mein Gott, dann rufe doch endlich an!“ Bevor Kristin etwas erwidern konnte, stand Ben auf, ging in den Flur und kam mit seinem Handy zurück. „Hier.“


  Kristin schielte misstrauisch auf das Handy. „Warum hast du eigentlich nicht angerufen, dass du kommst?“


  „Das ist doch jetzt egal. Außerdem habe ich es von unterwegs versucht. Da warst du sicher schon fort zum Einkaufen.“


  „Ist okay.“ Kristin nahm das Mobiltelefon entgegen und legte es sorgsam auf die quadratische Decke.


  „Ruf bitte an.“ Ben setzte sich und musterte sie nachdenklich. Er hatte seinen Wein noch nicht angerührt.


  „Gleich.“


  Ben rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. „Dann zieh dich bitte um. Das Blut fängt an zu stinken.“


  „Ich rieche nichts.“


  „Es ist grauenhaft. Ich kann nicht verstehen, wie du das aushältst. Du bist von oben bis unten voll damit.“


  „Mir macht es nichts.“ Kristin leerte ihr Glas und schenkte sich nach.


  „Hast du auf ihm gelegen? So viel fremdes Blut, das ist doch nicht normal.“


  „Ich kann mich nicht mehr richtig erinnern.“


  „Das muss doch entsetzlich für dich gewesen sein.“ Ben nahm sein Weinglas in die Hand, stellte es jedoch wieder ab, ohne getrunken zu haben. „Dass du das so einfach wegsteckst.“ Er beobachtete, wie Kristin auch ihr zweites Glas gierig leerte. „Du hast es nicht verkraftet, du stehst unter Schock!“


  „Unsinn.“


  „Das kann nicht anders sein!“


  „Auf dem Weg zum Tesco-Markt hab’ ich eine junge Frau umgerannt, sie ist gestolpert und unter einen Wagen gekommen, der gerade um die Ecke in die Bahnunterführung einbog.“


  „Das ist nicht wahr!“, sagte Ben entsetzt.


  „Die Frau muss direkt tot gewesen sein.“ Kristin starrte ins Leere.


  Ben schluckte hörbar. „Ich kann’s kaum glauben.“


  „Es war so.“


  „Wie kannst du danach so ruhig hier sitzen und Wein trinken?“


  „Soll ich dir etwas vorheulen?“


  „Von mir aus, alles andere ist doch nicht normal.“


  „Was ist im Augenblick überhaupt noch normal?“


  Ben stand auf. „Ich rufe die Cops und den Notarzt.“


  „Warte!“ Kristins Stimme klang seltsam verändert und Ben setzte sich wieder. „Warum bist du heute zu mir gekommen? Was ist mit dir?“


  Ben sah sie verstört an. „Was soll mit mir sein?“


  „Ich weiß es nicht. Ist nur ein Gefühl.“ Sie schien nachzudenken. „Gibt es nicht ab heute diese Teststreifen?“


  Ben wurde verlegen. „Wir sehen wohl beide den gleichen Sender“, sagte er leise.


  Sie nickte. „Und, bist du ein Vampir?“


  Ben rutschte auf Kristins Sofa hin und her. „Ich habe gehört, die Teststreifen sollen nicht viel mehr als ein dummer Gag sein.“


  „Hast du noch welche da?“


  „Du kennst mich besser als jeder andere Mensch auf dieser Welt.“ Ben seufzte.


  Kristin nickte. „Du hast den Test gemacht und das Ergebnis hat dir gezeigt, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass du das Virus in dir hast, das jederzeit ausbrechen könnte.“


  Ben nickte. „Und ich befürchte, dass dieser Test das allgemeine Chaos überhaupt erst verursacht hat. Jeder verdächtigt jeden, ein Vampir zu sein. Völlig gesunde Menschen schlachten sich aus Panik gegenseitig ab.“


  Kristin leerte die Flasche alleine. „Die Tests sind höchst umstritten. Warum hast du es getan?“


  „Ich weiß nicht. Warum hast du es nicht getan?“


  „Dieses Zeug gibt es bisher lediglich in den Apotheken der Innenstadt.“


  „Stimmt.“ Ben ging nachdenklich zu seiner Jacke und kam diesmal mit einer kleinen Plastikschachtel wieder. „Hier bitte. Obenauf liegt meiner, die anderen drei sind unbenutzt.“


  Kristin setzte ihre Lesebrille auf und studierte die klein gedruckte Gebrauchsanweisung. „Lächerlich“, sagte sie schließlich.


  „Finde ich auch, doch demnach bin ich ein Vampir.“


  „Dann sollten wir den Abend genießen, es könnte unser letzter sein.“ Kristin ging und holte eine neue Flasche Wein.


  „Und du hast keine Angst vor mir?“ Ben betrachtete sie besorgt.


  „Nein, vielleicht fällt der Test bei mir ähnlich aus. Dieser Kram ist schlicht und einfach reiner Unsinn.“


  „Du machst mir Mut. Ich war am Boden zerstört, als ich dieses Papier angepinkelt habe. Ich wollte mit jemandem darüber reden, da bist nur du mir eingefallen.“


  „Das freut mich.“


  „Irgendwie fühle ich mich dir immer noch sehr verbunden.“


  „Hätte dir das denn nicht früher einfallen können? Jetzt sitzt du als angehender Vampir bei mir. Wie kann es da für uns eine Zukunft geben?“


  Ben schwieg betreten. So weit hatte er nicht gedacht, schon gar nicht in diese Richtung.


  „Und wenn ich dich beiße, dann sind wir wieder quitt und können getrost unsere neue Beziehung planen“, sagte er leise und grinste gequält.


  Während draußen der Orkan an dem morschen Jalousienkasten rüttelte, lachten beide ein bisschen.


  „Bitte zieh deine stinkenden Kleider aus!“ Ben wurde wieder ernst.


  „Ohne Radio und Fernsehen nimmt man seine Umwelt ganz anders wahr.“ Kristin ging auf Bens letzten Satz nicht ein, tat so, als hätte sie ihn nicht gehört.


  Ben nickte stumm und fühlte sich weiter unwohl in seiner Haut. Die blutbesudelte Kristin wurde ihm von Minute zu Minute unheimlicher, der Gestank ihrer Kleidung unerträglicher.


  „Wie lange ist der Strom fort?“, fragte er schließlich.


  Kristin blickte auf ihre Armbanduhr. „Nachmittags habe ich meine Wohnung verlassen, also bereits seit einigen Stunden.“


  „Unbegreiflich.“ Ben fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Solange Kristin blutüberströmt neben ihm saß, war es ihm völlig unmöglich, diesen dicken, süßen Rotwein zu trinken, geschweige denn zu genießen.


  Draußen heulten Sirenen. Kristin stand auf und trat ans Fenster.


  „Ob sie ihn gefunden haben?“, fragte sie leise.


  „Den Mann im Tesco-Markt?“ Ben hörte ebenfalls das Sirenengewirr. Es kam aus mehreren Richtungen. „Ich kann nicht begreifen, dass du dich noch nicht bei den Cops gemeldet hast. Womöglich hat dich jemand gesehen und du gerätst in Verdacht.“


  „Mich hat niemand gesehen!“ Kristin starrte weiter aus dem Fenster. In der Dunkelheit hatte die kleine Straße etwas von einem Feldweg. Hinter einigen Fenstern flackerte schwaches Kerzenlicht.


  Langsam kam sie an ihren Platz zurück. Ben ekelte sich vor ihrem Anblick. Voller Abscheu, und doch irgendwie fasziniert, starrte er weiter wie gebannt auf ihre befleckte Kleidung.


  „Spürst du etwas?“, fragte Kristin.


  „Was denn?“


  „Geht eine Verwandlung mit dir vor?“


  „Du hast doch selbst gesagt, dass es Unsinn ist.“


  „Aber es kann doch möglich sein. Vielleicht zeigen diese Streifen korrekt an. Dann müsstest du etwas spüren.“


  „Und was sollte ich spüren?“


  „Keine Ahnung.“


  „Ich merke nichts. Ich fühle mich wie immer. Schlecht wird mir nur, wenn du die dreckigen Kleider nicht bald ausziehst.“


  „Ich mache den Test“, sagte Kristin plötzlich unvermittelt. Ihre Augen hatten einen leicht glasigen Schimmer durch die drei Gläser Wein bekommen.


  „Warum?“


  „Warum nicht?“


  „Bist du denn gebissen worden?“


  „Nein.“


  „Woher willst du das denn wissen, wenn du voller Blut bist?“


  „Ich werde wohl noch wissen, ob ich gebissen worden bin oder nicht.“ Kristin guckte ärgerlich zur Zimmerdecke, an der sich durch die Kerze bizarre Schattenmuster bildeten.


  „Angeblich können es auch sehr feine und kaum sichtbare Bisse sein“, gab Ben zu bedenken.


  „Wenn die Ergebnisse deiner Teststreifen auf denselben Theorien beruhen wie deine Äußerungen, dann bist du ganz sicher kein Vampir. Das mit den kleinen Bissen hast du vielleicht mal in einem alten Dracula-Film gesehen.“


  „Eigentlich wollte ich damit erreichen, dass du endlich aus deinen widerlichen Klamotten steigst“, brummte Ben. „Dann mach den Test und geh bitte direkt duschen, das wird langsam unerträglich.“


  „Ohne warmes Wasser kann ich nicht duschen!“


  Ben rubbelte seine Glatze und schnaufte.


  „Ohne Strom gibt es kein warmes Wasser“, legte Kristin nach.


  „Ja doch, ich weiß“, murrte Ben unwirsch. „Du kannst dich nicht ernstlich in fremdem Blut wohlfühlen.“


  Kristin schwieg.


  „Was ist mit den Cops?“ Ben deutete auf sein Mobiltelefon, das noch unangetastet auf der Tischdecke lag.


  Kristin nickte und betätigte mit spitzen Fingern die Notrufnummer.


  „Besetzt“, sagte sie nach einer Weile.


  „Wir versuchen es gleich noch einmal.“ Ben stöhnte. Inzwischen bereute er längst, seine Exfreundin aufgesucht zu haben.


  Draußen begann es erneut zu donnern und zu blitzen. Kristin erhob sich und starrte wieder gedankenverloren aus dem Fenster. „Nicht nur wir Menschen mutieren zu Monstern, auch unser Klima wird zur Bestie.“


  „Seit wann philosophierst du?“, fragte Ben und erntete einen seltsamen Blick, der ihn schaudern ließ. „Was ist mit dir? Warum starrst du mich so eigenartig an?“


  „Ich war in Gedanken versunken.“


  Die Blitze entstanden in einer immer schneller werdenden Abfolge. Dulston wurde in grelles, unwirkliches Dauerlicht getaucht. Kristin konnte die ersten Schäden des Orkans ausmachen.


  „Der Lattenzaun vom Kindergarten ist in voller Länge niedergedrückt worden.“ Sie deutete nach draußen. „Der Sturm lässt nicht nach. Ich glaube, es wird draußen noch heftiger.“ Aus der Ferne war neues Sirenengeheul zu hören. „Die Feuerwehr wird im Dauereinsatz sein.“


  Ben kratzte nervös an seinem Kinn. „Sicher. Bitte tu mir endlich den Gefallen und versuche deinen Überfall zu melden.“


  „Es ist doch besetzt.“ Kristin blieb am Fenster stehen und starrte weiter in das grelle Treiben der Naturgewalten.


  „Das weißt du doch nicht!“ Ben wurde ungeduldig und wählte selbst. Sofort bekam er eine Verbindung. „Es ist frei!“, rief er verdutzt und hielt das Mobiltelefon in Kristins Richtung. „Komm her, deine Geschichte musst du schon selbst erzählen.“


  Kristin bewegte sich nicht.


  „Augenblick“, sagte Ben in das Gerät und zu Kristin: „Komm jetzt!“


  Kristin war mit einem Schritt bei ihm, ergriff das Telefon und schleuderte es mit Wucht gegen die Wand.


  Ben wurde kalkweiß im Gesicht. Das Blut auf Kristins Kleidung leuchtete wie ein Alarmsignal.


  „Warum tust du das?“ Seine Stimme klang schwach und brüchig.


  „Die Geräte machen mich krank!“, zischte Kristin. „Mobiltelefone, Internet und das Fernsehen rund um die Uhr. Das ist doch nicht normal!“


  Ben starrte fassungslos ins Leere und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Aber … das ist doch kein Grund …“, stammelte er schließlich.


  „Es ist alles sinnlos!“


  „Was ist sinnlos?“


  „Dagegen anzukämpfen.“


  „Wogegen ankämpfen? Gegen die moderne Technik?“


  Jemand klopfte an die Wohnungstür.


  Kristin starrte Ben nachdenklich an und bewegte sich nicht.


  Ben schluckte. Es hämmerte lauter.


  „Willst du nicht öffnen?“, fragte Ben und da keine Reaktion erfolgte: „Soll ich?“


  Kristin drehte sich um und ging in den Flur. Ben atmete durch und versuchte die Situation einzuschätzen. Was war los mit Kristin? So kannte er sie nicht. Stand sie noch unter dem Einfluss des Überfalls? Verdammt, jetzt würde er gerne telefonieren, doch sein Handy lag in Einzelteilen auf dem Boden verstreut.


  „Verzeihung, wir kennen uns kaum. Ich bin Ihre Nachbarin ein Stockwerk tiefer“, vernahm Ben die Worte einer jungen Frau. „Der Strom scheint nicht so bald zurückzukommen, daher wollte ich fragen, ob Sie uns mit einer Kerze aushelfen könnten.“


  „Treten Sie ein.“ Das war Kristins Stimme – und doch irgendwie nicht.


  Sie kam mit einer Frau zurück, deren Tonfall mädchenhaft klang und dennoch nicht in Harmonie mit ihrem Aussehen zu bringen war. Die junge Frau ähnelte mit ihren blondierten Haaren eher der Pop-Ikone Madonna, und die war mindestens Mitte Fünfzig.


  „Guten Abend“, sagte die Frau, nickte kurz in Bens Richtung und erkannte erst jetzt, im gut beleuchteten Wohnzimmer, die blutige Kleidung ihrer Nachbarin. Erschrocken schlug sie eine Hand vor den Mund. „Mein Gott, sind Sie verletzt?“


  „Sie ist überfallen worden“, erklärte Ben, da Kristin nur stumm vor sich hinstarrte.


  „Waren die Cops schon da?“, fragte die Nachbarin, und bevor Ben etwas sagen oder verhindern konnte, hatte Kristin in die Schublade mit den Kerzen gegriffen und eine lange Schere herausgeholt. Ansatzlos stach sie auf ihre Nachbarin ein. Die Frau konnte gerade noch reagieren, war nicht völlig vom Schreck gelähmt und zuckte ungelenk zur Seite. Die Spitze der Schere streifte ihren Rücken und bohrte sich einige Millimeter tief ins Muskelfleisch.


  „Kristin! Was tust du?“, brüllte Ben. Er war aufgesprungen, sein Weinglas kippte um und die quadratische Tischdecke färbte sich rot. „Bist du wahnsinnig geworden?“


  Die Nachbarin war von der Attacke geschockt, drehte sich vor Schmerz im Kreis und kreischte wie von Sinnen. Kristin stieß erneut zu und traf die Frau seitlich an der Stirn. Das Blut spritzte und Kristin hielt den Mund auf, um etwas davon aufzufangen. Ben stolperte, rappelte sich wieder hoch und stürzte sich auf seine Exfreundin. Als ihre Körper zusammenprallten, fielen beide durch die Wucht nach hinten zu Boden. Kristin wandte sich wütend zu Ben. Er konnte ihre veränderten Augen erkennen, in denen sich zwei glühende Feuerräder drehten.


  „Du hast den Mann im Tesco-Markt getötet!“, schrie Ben und schlug mit beiden Händen auf Kristin ein. „Wie kannst du sonst so voller Blut sein!“


  Kristin winkelte ihre Knie an und drückte ihn mit aller Kraft von sich. Ben rutschte über den glatten Parkettboden und brachte damit die kreischende Nachbarin aus dem Gleichgewicht.


  Ihr Gesicht war blutüberströmt, die Augen verklebt. Mit dem Hinterkopf krachte sie gegen den Wohnzimmertisch und verstummte.


  Ben tastete sich in Richtung Flur, ließ Kristin dabei nicht aus den Augen. Die fixierte ihn ebenfalls, mit zwei schnellen Schritten stand sie vor ihm. Die Schere hielt sie dabei mit ihrer rechten Hand fest umklammert.


  „Willst du mich töten?“ Bens Gesicht verzog sich wie unter höllischen Qualen.


  Kristin öffnete den Mund und es hörte sich an wie das Fauchen eines Tigers.


  „Oh Herr im Himmel, du bist ein Vampir!“, jammerte Ben und riss seine Augen noch weiter auf. „Wie kann das sein? Du warst schon immer einer. Jetzt bricht das Virus aus!“


  Ihm gingen all die schrecklichen Thesen der ratlosen Wissenschaftler durch den Kopf. Niemand konnte sich den rasanten Fortschritt des Vampirismus erklären. Ganz gewagte Theorien vermuteten Impulse in der elektromagnetischen Strahlung von Radiowellen. Zumindest erinnerte sich Ben an derartige Vermutungen. Wie auch immer, das so genannte Vampirvirus war tatsächlich zum unheiligen Leben erweckt worden.


  Kristin schien ihre Sprache gänzlich verloren zu haben.


  „Willst du mich töten?“, fragte Ben erneut, aufgeregt trippelte er hin und her. Er spürte, wie ihm der Angstschweiß in den Nacken lief und kalt auf seinen Schultern kleben blieb.


  Die Nachbarin mit der mädchenhaften Stimme sah immer noch aus wie Madonna, nur zusätzlich wie durch den Fleischwolf gedreht. Sie kam wieder zur Besinnung. Ein lang gezogenes Stöhnen drang aus ihren halb geöffneten Lippen. Ihr verkniffenes Gesicht war durch das viele Blut völlig entstellt.


  Kristin ließ sich von diesem zaghaften Lebenszeichen ablenken und hob blitzschnell ihre Hand, um erneut auf die Schwerverletzte einzustechen. Diesmal reagierte Ben. Er schnellte aus seiner Hocke und rammte Kristin seinen Schädel in den Bauch. Seine Exfreundin wurde nach hinten katapultiert.


  Kurz darauf polterte wieder jemand gegen die Wohnungstür.


  „Hilfe!“, schrie Ben. „Hilfe!“ So laut er konnte.


  Das Hämmern hörte auf, um kurz darauf vehementer erneut zu beginnen. Dumpf konnte Ben eine panische Männerstimme vernehmen. Im Hintergrund plärrte ein Kleinkind.


  Kristin hatte sich von dem Angriff erholt und stand breitbeinig vor der Flurtür, die Spitze der Schere auf Ben gerichtet. Die Nachbarin wimmerte hilflos auf dem Boden und die erste Kerze verglühte im Glasteller. Es wurde dunkler im Raum.


  Metamorphose


  


  Das Blut in Kristins Adern war zu heißem, flüssigem Blei geworden. In ihr knackte es wie splitterndes Glas, als der Glutstrom aus Zorn von ihrem Herzen in Richtung Gehirn gepumpt wurde. Der Hass breitete sich bis in die letzte Zelle aus und manifestierte sich als brodelnder Vulkan in ihren Augäpfeln.


  Das uralte Virus, das seit Jahrtausenden versteckt in den Genen der Menschheit lauerte, aktivierte bisher ungenutzte Teile in ihrem Gehirn, und diese Partien sandten Zerstörung und Tod. Die Saat des Verderbens war in der Seele angelangt. Ein Zurück gab es nicht mehr. Im bisherigen vertrauten Zustand war Kristin der Menschenwelt für immer verloren gegangen und endgültig zum Vampir geworden. Die Menschen um sich herum nahm sie nur noch als zerstörungswürdige Kreaturen wahr. Die Schübe, die zu einem schnellen Wechsel ihres Wesens führten, verliefen unkontrolliert und brutal. Der Verstand wurde von dem Trieb überlagert, alles zu vernichten. Alles, was anders lebte und fühlte. Und niemand fühlte so extrem wie ein Vampir, der eben erst seine abscheuliche Metamorphose hinter sich gebracht hatte.


  Tage mussten vergehen, bevor Kristin sich wieder in der Maske Mensch würde verstecken können, um sich vorübergehend und oberflächlich in einen scheinbar harmlosen Lebenslauf einzugliedern.


  Doch davon war sie im Augenblick weit entfernt. Sie hing im zweiten Schub fest. Die erste Abspaltung von ihrem früheren Naturell erfolgte im Tesco-Markt. Die Tötung des hilfsbereiten jungen Filial-Mitarbeiters war die erste Reaktion auf eine Persönlichkeitsveränderung, die längst in eine ernstzunehmende Phase getreten war. Jetzt ging es darum, das neue Ich zu befreien. Die ungewohnten Möglichkeiten mussten ausgelebt werden.


  Kristin sah Ben und ihre Nachbarin als flirrende Schatten vor sich. Kaltblütig fixierte sie die Stellen, an denen sie die schemenhaften Lebewesen angreifen und vernichten konnte. Der Drang zu morden wurde übermächtig und war die alleinige Triebfeder ihres momentanen Daseins.


  Die Schere fest umklammert, spurtete Kristin in Richtung der fliehenden Schatten.


  Das Unglaubliche passiert


  


  Cassandra musste in den folgenden Wochen einiges verdauen. Sie fand sich damit ab, dass ihre große Liebe nicht abgeneigt war, Vampire bei lebendigem Leib anzufressen. Nach Micks eigener Aussage innerhalb von siebzehn Jahren jedoch nur zwei Mal.


  Seltsam blieb für Cassandra, dass sie in beiden Fällen zugegen war. Ihr wurde bewusst, dass sie eigentlich schon immer geahnt hatte, wer ihr Held und Retter wirklich war. Somit gab es für sie möglicherweise gleichfalls eine Bestimmung?


  Und die gab es tatsächlich.


  Mick verstrickte sich tiefer in die Beziehungen der machtgierigen Vampirbande, dem sogenannten Bund der Fünf, und ging zum Schein auf eine Verschwörung ein. Er bat Cassandra ihm zu vertrauen, deutete vage an, sie unsterblich zu machen. Sie willigte fast euphorisch ein, denn für sie bedeutete die Unsterblichkeit eine ewige Partnerschaft mit Mick.


  Die Vampire opferten ihrem Bund entsprechend fünf Wesen – darunter Cassandra – um ihre herrschende Position unter den Vampiren auszubauen. Die junge Polizistin fand wenig Trost bei der Tatsache, dass auch die eigenartige blonde Vampirin aus dem Hyde Park mit ihr sterben musste.


  Cassandra verließ die Welt der Lebenden und erhielt Zutritt zur anderen Ebene.


  


  „Willkommen!“ Die Stimme war ihr unbekannt und dennoch vertraut, so wie alles in ihrer neuen Welt.


  „Du bist Greg?“ Cassandra fühlte die angenehme Nähe des Anderen in sich ruhen. Natürlich gehörte die Stimme zu Greg. Sie wusste es. Auf dieser Ebene gab es keine Unklarheiten, keine Ungewissheit, keine Furcht, keine Panik. Sie befand sich in der glückseligen Sekunde der Ewigkeit.


  „Ja. Der Partner von Mick.“ Ein Jauchzen.


  „Du sprichst mit ihm?“


  „Ja!“


  „Wann?“


  „Immer.“


  „Immer? Warum spreche ich nicht mit ihm? Wo ist mein Kontakt?“


  „Es ist gut so.“


  „Nein.“ Cassandra versuchte die seidene Glückseligkeit abzuschütteln.


  „Es ist gut so, wie es ist, Cassandra.“


  „Ist es nicht. Mick ist in Gefahr. Ich spüre es.“


  Der sanfte Fluss des Dialoges schien unterbrochen.


  „Greg?“


  „Ja.“


  „Warum habe ich keinen Kontakt zu Mick?“


  „Du spürst Gefahr?“


  „Ja, ich muss mit Mick sprechen.“


  „Es gibt keine Gefahr mehr, Cassandra.“ Das war nicht Greg. „Wenn keine Verbindung besteht, muss es so sein.“


  „Ich fühle Angst, ich BIN Angst!“ Cassandra lauschte, denn beide Stimmen blieben aus. Irgendetwas war falsch in dieser Ebene oder mit ihr.


  „Mick!“


  Keine Antwort.


  Die ewige Glückseligkeit wurde unangenehm.


  „Du verkrampfst dich.“ Das war wieder Greg. Seine Stimme überlagerte tiefe Töne im Hintergrund. Hatte er ihr sofort geantwortet? Nach einer Pause? Wie lange währte diese Pause? Eine Sekunde, ein Jahr, ein Jahrhundert?


  Was bedeutete ein Jahrhundert?


  Ein Menschenleben?


  Weniger, mehr?


  Egal, Mick war in Gefahr, das spürte Cassandra deutlich.


  Jetzt! In diesem Augenblick. In dieser Sekunde. In diesem Moment der Ewigkeit.


  Somit war Mick, der Voodoo-Vampir, immer in Gefahr.


  Er WAR die Gefahr – doch sie liebte ihn.


  „Mick hat dich getötet!“ Die Stimme gehörte Greg, aber die Schwingungen kamen verändert bei ihr an. Nein, es war jemand anders, der diese Worte zu ihr sprach.


  Vielleicht doch nicht?


  Unwichtig.


  Hatte sie die Worte nicht vor ihrer Frage nach Mick schon gehört?


  Nein, unmöglich.


  „Du verkrampfst dich, Cassandra.“


  „Wie kann das sein?“ Sie spürte mehr und mehr die kalte Angst. „Das ist nicht möglich, oder?“


  „Nein, ganz und gar nicht.“


  „Warum habe ich keinen Kontakt zu Mick?“


  „Du bist nicht hier.“


  Cassandra verstand nicht, was die Stimmen – wie viele waren es plötzlich? – ihr sagen wollten.


  „Er ist in großer Gefahr!“, schrie ihre Seele in die abrupte Stille.


  Du bist nicht hier! Was hatte das zu bedeuten?


  Cassandra brauchte den Kontakt zu Mick. Sie versuchte sich zu erinnern.


  Mord an einem Lord


  


  London im Sommer 2013


  „Wo sind deine Beine?“ Alice Rigg starrte auf ihre Schwester, die nackt auf einem Barhocker im abgedunkelten Partyraum saß und mit den Fingern eine Apfelsine schälte.


  „Ich war schwimmen.“ Suzannes Stimme hörte sich fast entschuldigend an. „Da lege ich meine Prothesen immer ab.“


  „Ach so.“ Alice nickte abwesend und schien erst jetzt zu bemerken, dass kein Fetzen Stoff den Leib ihrer Schwester bedeckte. „Ich dachte, du hockst auf deinem Zimmer.“


  „Warum kommst du durch die Hintertür?“ Suzanne kaute nachdenklich auf der Fruchtscheibe, die sie sich soeben in den Mund geschoben hatte.


  „Ich habe Besuch mitgebracht.“


  „Alice!“ Suzanne riss ihre Augen auf. Sie war eine kleine kompakte Person mit kurzen aschfarbenen Haaren. Keine Schönheit wie ihre Schwester Alice, das langmähnige, platinblonde und gut gebaute Frauenwunder. Und ihre knapp unter den Hüften abgetrennten Beine machten sie keinen Deut attraktiver. „Vater hat es verboten! Weiß er davon? Wo ist Bob?“


  Hinter Alice baute sich ein großer Schatten auf, hielt inne und verharrte regungslos.


  „Ist mir alles klar, doch manchmal kommt es anders als man denkt.“ Alice marschierte weiter, aus dem Schatten wurde eine stattliche Männergestalt. „Ich hab jemanden kennengelernt. Vater habe ich nicht gefragt und Bob ist zur Tankstelle, um sich seine blöde Morgenzeitung zu holen. Keiner kriegt was mit, also sei bitte friedlich.“


  „Das darfst du nicht!“ Suzanne drehte sich schnell zur Seite, als der Fremde mit Alice durch das gemütlich eingerichtete Gesellschaftszimmer ging.


  „Er guckt dir schon nichts weg.“ Alice lachte leise, was ihre Schwester nur noch wütender machte.


  „Du glaubst wohl, du kannst dir alles erlauben!“ Suzanne fixierte den Fremden, der kurz darauf bereits im nächsten Durchgang verschwand. Dieser Mann war ihr nicht geheuer. In ihr breitete sich ein beklemmendes Gefühl aus.


  „Bitte, lass es gut sein!“ Alice klang plötzlich flehend. „Ich will den Typen, verstehst du. Jetzt und sofort. Mach mir das bitte nicht kaputt.“


  „Auch für dich gibt es Regeln!“, schnaubte Suzanne.


  „Hör auf zu nörgeln und gönn’ mir das.“


  „Nein!“ Nackte Angst überfiel Suzanne vor diesem Fremden, den sie nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hatte. „Niemand darf unangemeldet ins Haus, das weißt du!“


  Alice, die ebenfalls das Zimmer verlassen hatte, kam wieder zurück. „Ich bin keine frigide Kuh, so wie du. Vergiss mich für die nächste Stunde und alles ist gut.“ Kaum ausgesprochen schien sie ihre harsche Bemerkung bereits zu bereuen. „Hm, das mit der Kuh und so, das war nicht so gemeint.“


  Sie hatte ihre Schwester verletzt, völlig unnötig. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, Suzanne hier unten anzutreffen.


  Ihre Schwester blitzte sie mit wütenden Augen an. „Du schaffst den Kerl sofort wieder aus dem Haus oder ich sage Dad Bescheid.“


  Mit einer schnellen Bewegung griff Alice nach dem Handy, das neben Suzanne auf der teuren Mahagonitheke lag. „Du sagst niemandem Bescheid. Am besten bleibst du hier unten und schwimmst noch ein paar Runden.“


  „Gib das her!“ Suzanne versuchte, näher an Alice heranzukommen. Der Hocker schwankte bedrohlich. Sie hatte sich nach dem Schwimmbad kein Handtuch untergelegt und ihre feuchte Haut klebte an dem teuren Leder fest.


  „Bitte sei friedlich!“, beschwor Alice ihre Schwester. „Bitte! Nur für eine Stunde!“


  Suzanne kniff ihre dünnen Lippen zusammen, stemmte sich mit der linken Hand von ihrer Sitzgelegenheit ab, griff nach einem nahe stehenden zweiten Hocker und beförderte sich so auf den weichen Teppichboden. Die kräftigen Muskeln an ihren Oberarmen zuckten dabei wie bei einem Bodybuilder.


  „Bitte, Suzanne!“ Alice startete einen letzten Versuch und sah auf ihre Schwester herunter, die sich geschickt mit kräftigen Arm- und Hüftbewegungen auf ihre Prothesen zu bewegte.


  „Oh nein, vergiss es!“ Sie war schneller als Suzanne und stieß ihre Schwester bei deren Versuch, zuerst nach den verkabelten Plastikprothesen zu greifen, von hinten um. Die mechanischen Gehhilfen waren dem ungefähren Eigengewicht echter Beine angepasst und schwebten schwankend über Suzanne hinweg. Zu spät konnte sie danach fassen, rutschte dabei erneut ab und fiel auf ihre nackten Brüste.


  „Gib sie mir zurück!“, tobte sie außer sich vor Wut, doch ihre Schwester schüttelte nur stumm den Kopf.


  „Sofort!“ Suzanne rutschte wie eine Robbe hinter Alice her, als diese mit den Prothesen durch die Tür hastete. Zweimal ein kurzes Knacken, dann hatte Alice den gepolsterten Zugang hinter sich versperrt.


  Wut und Enttäuschung drückten Suzanne Tränen ins Gesicht. Entmutigt ließ sie sich auf den Teppichboden fallen, roch den strengen Chemieduft der Auslegware, der ihr für einen Moment beißend an den Nasenwänden kratzte, und schluchzte hemmungslos.


  Dummes Luder! Mehr fiel ihr im Augenblick nicht ein. Warum ausgerechnet hier im Haus? Hätte Alice es nicht in einer dunklen Ecke im Freien treiben können? Wie konnte sie nur so einfältig sein und einen fremden Mann, den sie sicher erst seit ein paar Stunden kannte, mit ins Haus zu schleifen? Gerade jetzt, wo alle Zeitungen und Nachrichtensender voll von diesen schrecklichen Meldungen waren.


  Um ihren Trieben nachzugehen, brachte Alice ihre Familie in Gefahr. Dad war sicher noch im Arbeitszimmer und Bob, Dads Leibwächter, dessen Gehalt zur Hälfte die Regierung zahlte, würde nichts merken, wenn Alice jemanden durch die Hintertür ins Haus einschleuste.


  Suzanne fror. Die Augen des Fremden – ihre Blicke hatten sich nur für einen kurzen Augenblick gestreift – bedeuteten wenig Gutes. Ihr Instinkt war nicht durch Geilheit vernebelt. Sie spürte deutlich die Gefahr, unbeeinträchtigt vom Neid auf ihre Schwester, weil nur Alice die attraktivsten Männer bekam. Und hässlich konnte man den Fremden mit seiner geschmeidigen Statur und den langen schwarzen Haaren wirklich nicht nennen. Für Suzanne hingegen interessierte sich allenfalls ein Rehabilitationsmediziner mit Hang zur mechanischen Tüftelei.


  Sie suchte nach ihren Kleidern, doch die lagen noch am hauseigenen Swimmingpool, zu dem der Weg nun versperrt war, so wie jeder Weg aus diesem Raum.


  Wütend rutschte Suzanne auf ihren Beinstümpfen zwischen den klobigen Bistrotischen und zahlreichen Stühlen hindurch. Plötzlich hasste sie ihre Schwester wieder. Wie konnte Alice es wagen, sie nackt, frierend und hilflos im Keller zurückzulassen? Alleine. Nur um sich in ihrem Zimmer mit diesem Schönling zu vergnügen.


  Sie war es doch gewesen, die an dem schrecklichen Unfall Schuld trug, bei dem Suzanne beide Beine verloren hatte. Alice war damals fünfzehn gewesen und Suzanne kaum dreizehn, als Alice sie zu der Spritztour mit Dads Motorrad überredet hatte.


  Vorschriftsmäßig hatten sich beide Mädchen in ihre Schutzkombinationen nebst Helm gekleidet. Alice war für ihr Alter groß und kräftig, doch schon in der zweiten Kurve verlor sie die Gewalt über die schwere BMW. Das Hinterrad rutschte seitlich weg, Suzanne verlagerte ihr Gewicht falsch und beide stürzten. Alice glitt in den seitlichen Straßengraben, Suzanne auf die Fahrbahn des Gegenverkehrs. Sie hatte das Bild immer noch vor Augen: Schwerfällig dröhnte der riesige Truck aus der unübersichtlichen Kurve heran. Sie sah den gewaltigen Frontspoiler, darin fünf breite Metallrohre integriert, die leicht angerostete Lackierung. Marineblau, nicht einfach nur blau, sondern unvergessen genau dieser Farbton. Dann das gigantische Vorderrad, es kam fast gemächlich näher, und in der gleichen Langsamkeit rutschte sie dem schwarzen Mühlstein entgegen. Die wenigen Sekunden kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. Kurz darauf drückte die Tonnenlast ihre Oberschenkel zu einer unförmigen Masse zusammen. Der zweite LKW-Reifen riss ihr beide Beine vom Körper und schleifte sie mit hämmernden Geräuschen mehrere Meter weit mit. Die erlösende Ohnmacht kam spät. Grauenhafte Sekunden voller Schmerz trommelten mit Urgewalt auf sie ein.


  Die Zeit nach tagelangem Koma und dem Erwachen im Krankenhaus wurde zum nicht enden wollenden Schock. Sie schrie, unentwegt, und suchte vergebens nach ihren Füßen. Sie weinte und flehte, erfolglos. Die folgenden Wochen waren ein qualvolles Dahindämmern.


  So hatte Suzanne es in Erinnerung und seit diesem Tag war sie noch kleiner. Ihre wunderschöne Schwester mit den Maßen eines Top-Models hatte bei dem Unfall keinen Kratzer erlitten, nicht ein einziges ihrer damals schon langen blonden Haare war verlustig gegangen. Nichts war diesem Scheusal passiert. Und jetzt vergnügte sie sich in ihrem Zimmer auf Kosten ihrer kleinen Schwester, die sie hilflos zurückgelassen hatte.


  Suzanne knirschte wütend mit den Zähnen und konnte sich nur mühsam wieder beruhigen. Sie brauchte einige Zeit, um sich zu sammeln und einen Ausweg aus ihrer unangenehmen Situation zu finden.


  Dad musste gewarnt werden. Niemand außer seinen beiden Töchtern, Bob und ihm selbst durften im Gebäude sein. Dad war ein ehrenwertes Mitglied des House of Lords. Er hatte es nicht verdient, bis tief in die Nacht am Schreibtisch zu schuften, während seine missratene Tochter es ein Stockwerk tiefer mit irgendeinem dahergelaufenen Penner trieb.


  Nach einer Weile erinnerte sich Suzanne an die Abstellkammer hinter der Theke, dort gab es ein internes Klappfenster zu einem weiteren Kellerdurchgang. Wenn sie es schaffte, sich durch die Luke zu zwängen (schwierig war, überhaupt erst mal so hoch zu kommen), dann konnte sie auch in den Hausflur gelangen und von dort weiter zu ihrem Dad. Oder zu Bob, sollte er wieder zurück sein. Manchmal kehrte er, obwohl es nicht erlaubt war, für zehn Minuten auf einen kurzen Schwatz in dem Pub am Ende der Straße ein. Zu dieser Uhrzeit war das jedoch eher unwahrscheinlich. Dennoch würde Suzanne versuchen, zuerst ihren Dad zu erreichen. Nackt und ohne Beine wollte sie Bob nicht unbedingt begegnen.


  Der Abstellraum war voll gestopft mit nutzlosen und überflüssigen Dingen. Stapelweise Kisten mit Leergut, das schon längst hätte entsorgt werden müssen. Doch dadurch konnte sich Suzanne die Enge zwischen den Kästen und einem Stahlregal zunutze machen und an den Verstrebungen bis zur Luke emporhangeln. Die Stümpfe ihrer Oberschenkel drückten sich auf die runden Mäuler der leeren Bierflaschen. Schmerz durchzuckte ihren Körper. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte mit Gewalt, das kleine Fenster aus stumpfem Glas in dem zerkratzten Hartplastikrahmen aufzudrücken.


  Es gelang, wenn auch mühsam. Die Scharniere mussten das letzte Mal zur Jahrtausendwende bewegt worden sein. Sie erzeugten fürchterliche Geräusche, als würden Tiere gequält. Suzanne stützte sich mit ihren kräftigen Unterarmen an dem Mauervorsprung ab, nahm den Druck aus dem schmerzenden Fleisch und stieß ihren durchtrainierten Oberkörper mit einem kraftvollen Ruck durch die interne Fensteröffnung. Die Brustwarzen schrammten über abgeblätterte Wandfarbe, ihre Wimpern verklebten sich mit Spinnenfäden. Suzanne hustete, als loser Putz auf ihre schmalen Lippen rieselte.


  Sie verfluchte ihre Schwester erneut und stieß einen kurzen Schrei aus, als sich ihr Schwerpunkt verlagerte und sie wie einen Stein nach vorne abstürzen ließ. Sie hatte noch immer nicht gelernt, das Gewicht ihrer fehlenden Beine in jeder Situation auszugleichen.


  In den letzten elf Jahren hatte es allerdings auch wenig Gelegenheit gegeben, solche gewagten Kunststücke zu trainieren.


  Die Landung war brutal. Mit dem Gesicht schlug Suzanne gegen den harten Kellerboden und spürte warmes Blut auf ihrem brennenden Gesicht.


  „Alice!“ Im Geiste sah Suzanne ihre Schwester, wie sie vor Lust und Vergnügen mit dem Fremden in den Bettlaken tobte. „Das zahle ich dir heim!“


  In einem Seitenregal entdeckte sie Einwegtücher. Niedrig genug platziert, um sie auch ohne Prothesen zu erreichen. Mit einer Hand stützte sie sich ab, mit der anderen nestelte sie eine Rolle aus der offenen Plastikverpackung. Sie brauchte mehrere Lagen, um das bereits vergossene Blut aufzufangen, dann stopfte sie Fetzen des Zellophans in ihre Nasenlöcher und setzte schnaufend ihren mühsamen Weg fort. Die nackten Beinstummel waren schwarz vor Staub und anderem Hausdreck. In ihren flaumigen Schamhaaren hingen Kabelreste und Plastikstückchen. Suzanne robbte unbeirrt weiter. Langsam näherte sie sich der Tür zum Hauptflur.


  Warum war ihr Vater nur so unglaublich vermögend. Weniger Geld konnte ein kleineres Haus und kürzere Wege bedeuten. Doch hätte sie dann diese Hightech-Prothesen bekommen? Ausgeschlossen. Sie würde depressiv im Rollstuhl sitzen. Niemand hätte ihr etwas geschenkt, wenn ihr liebender Dad nicht an ihrer Seite stehen würde. Kaum jemand konnte sich solch hochwertige Körperprothesen leisten. Und umsonst bekam man nichts, allenfalls die sieben Iraker, die damals von einem Firmenkonsortium aus den Vereinigten Staaten beglückt wurden. Ihnen hatte Saddam Hussein in seiner unschätzbaren Güte (der Grund war so nichtig, dass Suzanne ihn schon wieder vergessen hatte) lediglich die Hand abschlagen lassen, und clevere Texaner hatten den bedauernswerten Irakern aus werbestrategischen Gründen im Jahre 2004 jeweils eine künstliche Extremität angebaut. Bezahlt vom üppigen Werbeetat. Im selben Monat hatte auch Suzanne ihre neuen Beine bekommen.


  Die Luft knapp über dem Kellerboden war schlecht, roch nach Heizöl, offenen Putzmittelkanistern und klebrigem Staub, der sich zäh in ihrer Mundhöhle absetzte. Verbissen kämpfte sich Suzanne Meter für Meter weiter. Sie verdrängte den Gedanken, welch groteskes Bild sie wohl bei ihren Bemühungen abgab. Eine nackte junge Frau, ohne Beine, mit Dreck und Blut verschmiert. Zum Glück konnte sie in diesem Haus niemand sehen. Bob möglicherweise, denn an strategisch wichtigen Stellen waren Kameras angebracht. Doch die schaltete er lediglich zu besonderen Anlässen ein, wenn hochrangiger Besuch im Hause war. Nur von diesem Besuch konnte Bob nichts wissen.


  Suzanne hatte die Kellertür zur Treppe erreicht, presste sich eng an das kalte Metall, streckte den Arm aus und drückte die Klinke nach unten. Sie hoffte, dass der Durchgang unverschlossen war und stöhnte auf, als der Griff immer wieder nach oben schnappte. Welche Ungerechtigkeit! Sie war ohnehin fast einen Kopf kleiner als ihre Schwester gewesen und dann hatte das Schicksal ihr auch noch die Beine gestohlen.


  Suzanne versuchte es erneut. Endlich! Geschafft. Sie spuckte verkrustetes Blut von ihren Lippen und nahm tief durchatmend die Steintreppe in Angriff. Es kostete sie enorme Kraft, um die zwei Dutzend Stufen ohne abzusetzen nach oben zu kommen. Dann erreichte sie endlich den angenehm warmen, abgedunkelten Flur. Die Wände im Haus waren entweder mit edlem Holz oder mit behauenem Stein verkleidet. Außergewöhnlicher Luxus, den sich nicht jeder in England leisten konnte.


  Sie legte einen hoppelnden Spurt ein und ihre kleinen festen Brüste wippten im Takt mit. Bob schien tatsächlich noch nicht da zu sein, aus seinem Bereich waren keinerlei Geräusche zu vernehmen, weder aus seinem Arbeitszimmer, noch aus seinem Privatapartment.


  Suzanne hielt inne und betrachtete sich im riesigen Garderobenspiegel. Mit einer Diagonalen von gut drei Metern reichte das Glas bis zum Boden und gab ihre bemitleidenswerte Gestalt in vollem Umfang wieder.


  „Ich bin ein Freak“, flüsterte sie entsetzt. Vom Gesicht bis zu den Brüsten klebte geronnenes Blut in Form dunkler Flecken. Zäher Schmutz haftete an den Beinstümpfen, an ihrem Bauch und an ihren Brüsten. Ihre Augen flackerten, ihre Mundwinkel zitterten vor Wut und Anstrengung. Sie dachte an ihren Dad, er würde vor Entsetzen aufschreien. Doch damit konnte sie ihn in die richtige Stimmung versetzen, um die gerechte Strafe für die ungehorsame Alice zu finden.


  Dad arbeitete in der dritten Etage. Die beiden Schwestern hatten ihre großzügigen Apartments ein Stockwerk tiefer. Für einen kurzen Moment dachte Suzanne auch an ihre Mutter. Diese hatte früher selten Verständnis für ihre Kinder aufgebracht und schon gar nicht für ihren schwer arbeitenden Ehemann. Stattdessen hatte sie eines Tages ihre Familie nach einer durchzechten Silvesternacht, der Millenniumsfeier, im Drogen- und Alkoholrausch verlassen. Drei Monate hatten sie nichts von ihr gehört, dann kam die Nachricht von ihrem Tod. Die halb verweste und angefressene Leiche wurde auf der flachen Strandinsel vor Helgoland angespült.


  Ich sehe aus wie Mutter nach ihrem Tod, dachte Suzanne zerknirscht, und kämpfte sich weiter bis in den schmalen Hausaufzug vor. Die Turnerei hatte ein Ende, ab hier würde es bequemer weitergehen.


  Doch der Aufzugboden war mit einem hartgeknüpften, selbstreinigenden Teppich ausgelegt.


  Suzanne wimmerte leise, als sie sich erneut reckte und dabei ihr Gewicht auf die Beinstümpfe verlagerte, um an den Etagenknopf zu gelangen. Die harte Industrieware drückte sich brutal in das ungeschützte Fleisch. Mit einem sanften Schmatzen zog sich die Kabinentür zu, der Aufzug ruckte an. Die Innenbeleuchtung reagierte nur, wenn man einen weiteren Schalter betätigte. Suzanne verzichtete darauf. Glücklicherweise, wie sie wenige Minuten später erkennen sollte. Sie hatte Taste Zwei gedrückt, der Aufzug stoppte in unmittelbarer Nähe von Alices Zimmer. Suzanne öffnete die Metalltür und lauschte. Sie hörte ihre Schwester. Eindeutige Geräusche. Lustschreie. Was auch sonst. Wenig später veränderte sich die Tonlage jedoch und Suzanne bekam Zweifel, ob diese Laute noch einer sexuellen Verzückung entsprangen.


  Perverse Spiele, überlegte sie, und verschloss ihre Kabine wieder. Bevor sich Suzanne nochmals streckte, um den Etagenknopf zu betätigen, sah sie, wie sich die Tür zu Alices Zimmer öffnete. Schwaches Licht fiel auf den ebenfalls nur diffus beleuchteten Flur. Suzanne erkannte den Kopf des Fremden und stieß einen leisen Schrei aus. Diese Augen!


  Nein, das waren keine Augen. Zwei glühende Feuerbälle loderten in dem scharf geschnittenen Gesicht des Mannes. Das lange Haar klebte verschwitzt an Wangen und Hals. Er war vollständig bekleidet. Sein Verhalten signalisierte Gefahr.


  Dann sah Suzanne, wie der Fremde eine dunkle Waffe aus seiner schwarzen Lederjacke zog.


  In ihr krampfte sich alles zusammen.


  Dad! Er ist in Gefahr! An Alice dachte sie in diesem Augenblick nicht.


  Die unheimliche Fratze zuckte herum. Der Fremde hatte sie entdeckt, hatte irgendetwas gehört. Kaum einen Meter vom Aufzug entfernt stand er mit gezogener Waffe und Suzanne drückte sich panisch vor der Kabinenscheibe in den stacheligen Boden.


  Er sieht mich und tötet mich!, durchfuhr es sie. Die Fratze starrte zum Aufzug. Suzanne spürte den Blick aus brennenden Augen über sich, die Luft im Aufzug war für einen Moment voller beißender Angst. Doch der Fremde wandte sich wieder ab. Er hatte sie nicht bemerkt, war allenfalls auf Menschen in normaler Größe gefasst und nicht auf eine neunzig Zentimeter kleine Frau, die ohne Beine flach auf dem Boden klebte.


  Der Fremde drehte dem kleinen Personenaufzug den Rücken zu und spurtete zum Treppenaufgang.


  Ein Profikiller!, dachte Suzanne fiebernd. Aufzüge vermeiden! Zum Glück.


  „Dad!“ Sie keuchte laut, drückte sich nach oben und schlug wie eine Verrückte auf die schwach leuchtende Drei ein. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis die Fördertechnik endlich ansprang. Das leise Rauschen der Stahlseile wurde von Suzannes Wimmern überlagert.


  Endlich. Die Antriebsrollen stoppten, Suzanne warf sich gegen die Kabinentür.


  „Dad!“ Sie schrie mit überschnappender Stimme. „Daaaaad!“


  Die Fratze war schneller gewesen. Die Tür zum Büro ihres Vaters stand sperrangelweit offen, das helle Licht etlicher Halogenleuchten flutete aus dem Raum. Zwei übergroße und in die Länge gezogene Schatten lagen im Flur, standen sich im Arbeitszimmer ihres Vaters gegenüber. Suzanne schaffte es, mit wenigen kraftvoll ausholenden Bewegungen näher heranzukommen.


  Der Fremde und ihr Vater, beide Männer starrten einander an.


  Ihr Dad an die Wand gepresst, fassungslos, kreidebleich, überarbeitet und mit rot geränderten Augen. Die Fratze mit den zwei Feuerbällen verströmte widernatürliche Kälte und lehnte gelassen an einem Aktenschrank, die Waffe auf ihren Vater gerichtet.


  „Suzanne!“ Erst jetzt schien der Vater seine Tochter wahrzunehmen, die nackt vor ihm im Flur auf dem Boden hockte und ihn mit tränenverschleiertem Blick anstarrte.


  „Dad“, flüsterte Suzanne leise und streckte bäuchlings die Arme wie ein Baby nach ihrem Vater aus. In diesem Moment schien der hochrangige Minister den bewaffneten Fremden in seinem Büro vergessen zu haben. Hastig stürzte er auf seine Tochter zu, um sie fürsorglich aufzuheben.


  „Dad, pass auf!“, schrie Suzanne, dann lief die Realität für sie wieder in Zeitlupe ab, wie damals bei ihrem Unfall. Das Gesicht ihres Vaters kam näher. Das gutmütige, liebevolle Antlitz des Mannes, der sich stets um sie gekümmert hatte, der ihr Mutter und Vater zugleich war, der für ihre Sorgen stets ein offenes Ohr und niemals eine der beiden Schwestern der anderen gegenüber bevorzugt hatte. Sie sah seine Hände, die näher kamen, um sie zu ergreifen, um ihr wie gewohnt Schutz zu geben.


  Dann schlug etwas in seinen Kopf ein. Seine Wangen blähten sich auf, verdeckten fast gänzlich die zärtlichen Augen, die von nun an für immer geschlossen bleiben sollten. Sein Gesicht zog sich wieder zusammen, zitterte heftig. Der Mund formte sich zu einem riesigen Schlund, aus dem ein rasend rotierender, dunkler Reifen auf sie zurollte, näher und näher kam, um sie schließlich zu erfassen. Der dunkle Reifen war Blut. Sprudelnder Lebenssaft ihres sterbenden Vaters. Wie der Monstertruck aus ihrer Kindheit und aus ihren für ewig währenden gleichen Albträumen schlug die Leiche auf Suzanne hernieder.


  Panik


  


  Ben schrie wie am Spieß, die Frau auf dem Parkettboden wimmerte, und draußen im Hausflur versuchte jemand die Wohnungstür einzutreten.


  Kristins Augen waren zu roten Feuerbällen geworden und Ben glaubte förmlich die unerträgliche Hitze zu spüren, die sie verströmten. Das war nicht mehr seine Freundin, bei der er sich mal wieder so richtig ausquatschen wollte, um alte Zeiten aufleben zu lassen. Vielleicht mit Open End. Nein, das war nicht mehr die Kristin, die er kannte. Dieses Wesen hatte nichts mehr gemein mit der Frau, die er einmal geliebt hatte. Ben erkannte nur eine unerbittliche Tötungsmaschine in ihr, die gerade blind vor Wut und mit gezückter Schere auf ihn zuraste.


  Ben war alles andere als ein Gewaltmensch, er liebte die Gespräche und verabscheute jede Art von Brutalität und Bevormundung, doch jetzt hatte er keine andere Wahl. Er griff nach der bauchigen Weinflasche, die zwischen den beiden umgestürzten Gläsern lag, und schlug sie mit einer weit ausholenden Bewegung der heranstürmenden Kristin entgegen. Die schien durch ihre Glutaugen nur ein Ziel zu kennen: Rücksichtsloses Abschlachten!


  Sie versuchte erst gar nicht, dem Schlag auszuweichen, und so krachte die Weinflasche ungehindert mitten in ihre Wutfratze.


  Die Kollision von Glas und Schädel stoppte Kristins Schwung. Ohne auch nur das geringste Geräusch des Schmerzes von sich zu geben, wankte sie nach hinten und sackte vor den verkratzten Rippen eines Heizkörpers zu Boden. Blut lief ihr aus Mund und Nase. Ben hoffte auf einen kompletten Zusammenbruch, doch die Feuerbälle in Kristins Augen rollten weiter. Ihm wurde schlecht.


  Draußen wurde immer noch gegen die Tür geschlagen.


  Hilfe!, überlegte Ben. Ich brauche Hilfe. Alleine komme ich gegen den Vampir in Kristin nicht an.


  Solange die Höllenmaschine noch benommen auf dem Boden hockte, konnte er die Tür öffnen und jemandem Einlass verschaffen, der ihm zur Seite stehen würde.


  Ben spurtete zum Flur und riss die Wohnungstür auf. Draußen zappelte ein junger Mann, kalkweiß im Gesicht und den Tränen nah. „Meine Frau …“, stammelte er. „Ich …“


  „Sie ist verletzt!“ Ben bemerkte das winzige Kind, das sich hinter dem Mann versteckte und fühlte, wie sehr die Panik seinen Körper beeinträchtigte. „Kommen Sie rein und helfen Sie mir!“


  „Mein Kind“, sagte der Mann und schwankte, von bösen Vorahnungen gepeinigt, hin und her.


  Ben wedelte mit seinen Händen. „Das Kind muss zurück in Ihre Wohnung! Schnell!“


  Das kleine Mädchen brach in Tränen aus und trampelte zum Glück sofort die Treppe runter.


  Ben hastete wieder ins Wohnzimmer und sah Kristin auf der jungen Frau sitzen. Sie drehte gerade beide Enden der Schere in deren Augen hin und her, kniete dabei auf den zappelnden Unterarmen.


  Ben wurde übel vor Entsetzen und der junge Mann sank bei dem Bild, das sich ihm bot, geschockt und kraftlos in die Knie. Sein Oberkörper schlotterte dabei wie in Trance hin und her. Ben bemerkte, dass er die Weinflasche noch immer in seiner Hand hielt und holte erneut aus. Er legte das erlebte Entsetzen der vergangenen Minuten in diesen Schlag, doch die Flasche verfehlte ihr Ziel. Kristin war diesmal rechtzeitig ausgewichen und fletschte ihre Zähne. Die Schere verblieb im Gesicht der inzwischen regungslosen Frau.


  Ben zerrte an Kristins Haaren, doch die waren zu kurz, um daran ihren Kopf nach hinten zu drehen. Für einen Augenblick konnte er sie dennoch in Schach halten.


  „Laufen Sie!“, herrschte Ben den Mann an. „Rufen Sie die Cops! Retten Sie Ihr Kind! Raus aus dem Haus! Ich versuche, sie zurückzuhalten.“


  „Hab ich schon“, stammelte der Mann tonlos. „Die Cops kommen … sind überlastet.“


  „Nehmen Sie sich zusammen! Helfen Sie mir!“


  Ein Ruck ging durch den Körper des Mannes. Er schien aufzuwachen, versuchte, den erlittenen Schock abzuschütteln. Nachdenklich betrachtete er seine leblose Frau, dann brach es aus ihm heraus. Mit einem tierischen Laut stürzte er sich auf Kristin, die sich fest an Ben gekrallt hatte. Mechanisch schlug er mit geballten Fäusten auf sie ein. Dabei flog seine Brille im hohen Bogen gegen die Wand. Wie von Sinnen bearbeitete er den Frauenkörper, und Ben gelang es, sich von dem Vampir loszureißen. Er brachte sich in eine bessere Position und schlug seinerseits erneut mit der Weinflasche auf seine Exfreundin ein. Die schien keinen Schmerz mehr zu verspüren. Ihr Gesicht war vor lauter Blut kaum noch zu erkennen, doch offenbar gewann sie sogar noch an Kraft. Mit einem wütenden Fauchen zerrte sie den tobenden Mann zu sich herunter. Der verlor sein Gleichgewicht und landete mit dem Kopf auf ihrem Oberkörper. Im selben Augenblick biss Kristin zu und schaffte es, mit ihren Zähnen einen Hautfetzen vom Hals des Mannes zu ziehen.


  Ben war für einen Augenblick durch diese neuerliche Wahnsinnstat abgelenkt und vergaß, weiter zuzuschlagen. Irgendwie glaubte er nicht mehr daran, die Bestie Kristin in den Griff zu bekommen. Sein Adrenalinspiegel sackte ab und machte einer lähmenden Apathie Platz.


  Sinnlos. Grauenhaft. Ein Albtraum. Diese Gedanken drehten sich wie ein magisches, einschläferndes Mantra in Bens Kopf. Einfach nur sinnlos.


  Doch dann stieß er erneut zu. Es sollte der entscheidende Siegtreffer werden. Der ultimative Erfolg, so wie im Fußball. Ein Golden Goal. Der Flaschenstumpf streifte Kristins Schulter, glitt Ben durch das viele Blut aus der Hand und kullerte harmlos bis an die Sofakante.


  „Raus!“ Ben schnappte sich die halb erschlaffte Gestalt des Mannes und zerrte ihn in Richtung Flur.


  „Meine Frau!“, jammerte der Mann. Als Kristin erneut nach ihm greifen wollte, trat er zu und die Spitze seines Schuhs traf sie direkt unter den Hals. Kristin keuchte kurz und sank auf das Parkett.


  „Gut so.“ Ben half dem Mann auf die Beine. „Wir müssen raus aus der Wohnung.“


  „Meine Frau“, sagte der Mann wieder.


  „Der ist nicht mehr zu helfen. Schnell!“ Er zerrte den Mann nach draußen und knallte die Wohnungstür ins Schloss. Alles sinnlos, Kristin würde ihnen folgen.


  „Runter in Ihre Wohnung!“ Die beiden hasteten die Treppenstufen hinab. Kristins Nachbar bewegte sich wie ein nasser Sack mit Schwimmflossen. Das eben Erlebte hielt ihn im Griff. Verunsichert blieb er vor seiner eigenen Tür stehen. Das Blut aus seiner Wunde hatte den Hemdkragen bereits völlig durchtränkt.


  „Aufmachen! Schnell!“, herrschte Ben den Mann an, der umständlich in seinen Taschen kramte.


  „Wie heißen Sie?“, versuchte Ben den Mann aufzurütteln.


  „Andrew.“


  „Beeilung, Andrew!“ Ben schielte nach oben und erwartete jeden Augenblick, dass Kristins hasserfüllte Fratze durch das vom fahlen Mondlicht beschienene Eisengeländer sichtbar werden würde.


  „Ich finde den verdammten Schlüssel nicht! Er muss in der Wohnung liegen.“


  Kurzerhand bollerte Ben gegen die Tür. „Ihr Kind ist doch drin!“


  „Die Tür war offen, Jennifer hat sie zugeschlagen.“ Der Mann schien zu erwachen. „Jennifer! Bitte mach die Tür auf. Dein Dad ist hier!“


  Sie lauschten beide.


  Nichts.


  „Sie muss drin sein“, sagte Ben. „Die Tür ist doch zu.“


  „Sie ist noch zu klein, der Griff ist zu kompliziert für sie“, flüsterte Andrew schwach.


  „Verdammt!“ Ben wühlte in seinem nicht vorhandenen Haar.


  „J-e-n-n-i-f-e-r-!“, kreischte Andrew und seine Stimme kippte.


  Nichts tat sich.


  „Bleiben Sie hier“, raunte Ben. „Ich versuche, Hilfe aus den anderen Wohnungen zu holen.“


  „Die Cops müssten bald eintreffen“, meinte Andrew schwach.


  „Sie haben selber gesagt, dass die Bullen überlastet sind. Und bei Ihrem Anruf konnten Sie das wahre Ausmaß der Bedrohung noch nicht schildern.“


  „J-e-n-n-i-f-e-r-!“


  Ben wollte gerade los, als ein zartes Stimmchen von drinnen zu vernehmen war. „Dad?“


  „Ja! Jennifer! Bitte! Versuch es! Spring hoch, mach die Tür auf!“


  „Dad?“


  „Jaaaa!“


  „Ich habe Angst, Dad. Draußen auf dem Balkon steht eine böse, hässliche Frau.“


  Ben bemerkte, wie Andrews Augen aus ihren Höhlen traten. Der Mann schien die Situation nicht mehr zu erfassen. Er wirkte wie paralysiert.


  „Versuch den Griff zu drehen!“, rief Ben in die verschlossene Wohnung und bemerkte, wie heiser seine Stimme war. „Bitte, versuch es!“


  Er klebte mit seinem Kopf an der fremden Tür und sein Speichel bildete ein bizarres Muster auf der braunen Lackfarbe.


  Die Männer verharrten, stierten wie hypnotisiert auf den Türknauf und warteten auf ein Klicken der sich hoffentlich öffnenden Wohnungstür.


  Nichts!


  Dann drang ohrenbetäubendes Scheppern schmerzhaft an ihre überreizten Nerven.


  „Die Balkontür!“, kam es von beiden gleichzeitig.


  „Sie ist drin“, stöhnte Ben. „Verdammt! Sie ist in der Wohnung!“ Er holte tief Luft, beugte sich über das Treppengeländer und brüllte: „Hilfe! Wir brauchen hier oben Hilfe! Die Cops sind unterwegs!“


  „J-e-n-n-i-f-e-r-!“ Andrew brach schreiend im Hausflur zusammen und weinte bitterlich. „Mach bitte auf!“


  Nichts tat sich, weder öffnete sich die Tür, noch war eine Hilfestellung der Nachbarn von weiter unten zu bemerken.


  Ich muss etwas tun! Ben hastete die Treppe wieder nach oben. Kristins Wohnung stand noch offen. Als er nach dem Hauptraum die Küche betrat, schloss er für einen kurzen Moment die Augen. Alles war voller Blut. Grauenhaft! Der Messerblock stand noch exakt an der Stelle wie vor zehn Monaten, direkt neben dem Brotkorb. Ben ergriff das Messer mit der längsten Klinge.


  Damit schneide ich dir den Hals durch, Kristin!, dachte er, als er die Küche verließ. Hoffentlich!


  Er stürzte auf den kleinen Balkon, und der heftige Sturm ließ ihn eine Spur besonnener werden. Ein vorsichtiger Blick nach unten. Ben holte tief Luft. Der aufgestaute Hass auf Kristin überlagerte seine tiefen Urängste. Ben litt unter Akrophobie und das damit verbundene lähmende Schwindelgefühl ernüchterte ihn. Dann dachte er an die kleine Jennifer. Ein schutzloses Kind, zu winzig, um den rettenden Türgriff zu drehen.


  Ben musste über die beiden Balkone und unten versuchen, in das Zimmer zu gelangen. Er klemmte sich das Messer zwischen die Zähne und schwang mit beiden Beinen über das Geländer. Im gleichen Augenblick hatte die Höhenangst ihn völlig in ihren Klauen. Seine Kräfte schwanden wie auf Knopfdruck. Das drängende Gefühl, einfach loszulassen, wurde übermächtig. Es war leicht, sich jetzt fallen zu lassen. Vielleicht hatte er Glück, und der Sturz würde sein Genick brechen oder seinen Schädel zerschmettern. Dann konnte augenblicklich wieder Ruhe in seine geschundene Seele zurückkehren – für immer!


  Doch das zarte Stimmchen des Kindes nagte in seinem Gehirn. Auf dem Balkon steht eine böse, hässliche Frau! Ben wusste, wenn er jetzt aufgab, würde er niemals Ruhe finden.


  Seine Hände brannten wie Feuer, waren zusätzlich glitschig vor Angstschweiß, als er sich langsam nach unten hangelte. Nur nicht in die Tiefe blicken! Der vierte Stock! Ben versuchte zu verdrängen, dass er viele Meter über dem harten Asphalt schwebte. Das Zittern in den Armen begann. Kurz darauf baumelten seine Füße über dem Balkon der unteren Wohnung. Was nun? Springen? Die Wahrscheinlichkeit war groß, am Balkon vorbei in die Tiefe zu rauschen. Er brauchte Schwung, um hinter dem Geländer auf dem sicheren Boden zu landen. Ben versuchte es, doch er zappelte nur hilflos und brachte sich damit keineswegs in eine bessere Position. Die Muskeln erschlafften. Lange würde er sich nicht mehr halten können.


  Verzweifelt streckte er seine Beine nach vorne, verspürte ein intensives Ziehen im Rücken, dann ließ er sich fallen. Trotz der verhältnismäßig kurzen Distanz schlug er mit seinen Oberschenkeln heftig auf das Eisengeländer. Ein kurzer Schmerzensschrei ließ sich nicht mehr unterdrücken.


  Verdammt, wie hatte Kristin es geschafft? Der ausgebrochene Vampirismus musste ihr besondere Kräfte verliehen haben. Ben ruderte mit seinen Armen, um nicht nach hinten zu kippen. Er klemmte seine Füße zwischen die Gitterstäbe, schaffte es, sich nach vorne auf den Balkon zu bringen, um schließlich auf seinen geschundenen Knien zu landen. Erst dann bemerkte er die unzähligen Glasscherben, die nicht nur im Inneren der Wohnung lagen, sondern auch zurück bis auf den Balkon gesplittert waren.


  Ben peilte die Lage. Die Wohnung lag im Dunkeln. Zu erkennen war nicht viel. Geräusche waren aus dem Hausinneren im Augenblick nicht wahrzunehmen. Ben unterdrückte den Impuls, zu rufen. Mit klammen Fingern nahm er das gewaltige Küchenmesser aus seinem Mund. Bis jetzt hatte er es mit den Zähnen festgehalten, wie in einen Schraubstock gepresst.


  Die Glassplitter knirschten gefährlich laut unter seinen Schuhen, als er die fremde Wohnung betrat. Der Orkan war nun abgeschwächt zu hören, und Ben registrierte Lärm aus dem Flur.


  Kristin wird im Dunkeln besser sehen können, dachte Ben unbehaglich und tastete sich halb blind weiter vor. Wenn sie in einem Nebenzimmer steht, braucht sie nur zu warten und kann mich bequem hinterrücks niederstechen.


  Draußen hämmerte der Vater der kleinen Jennifer weiter an die Tür.


  „Jennifer?“, flüsterte Ben bemüht leise, als ob es einen Unterschied machen würde. Kristin hatte ihn sicher längst ausgemacht und wartete mit gezückter Schere. Er hoffte, dass sich das Kind rechtzeitig hatte verstecken können.


  „Jennifer!“ Diesmal lauter. Ben ging davon aus, dass die Wohnung der kleinen Familie ebenso angelegt war wie die von Kristin. Die Hände ausgestreckt und in seiner Rechten das Messer fest umklammert, tastete er sich durch den Flur.


  Ob das Kind weiterhin vergeblich versuchte, die Tür zu öffnen? Er hörte die kleine Jennifer nicht. Und wo, verdammt, war Kristin? Die Rufe aus dem Flur wurden lauter. Ben hatte die Wohnungstür erreicht, drückte den Griff nach unten und riss sie mit einem Ruck aus dem Schloss. Draußen lauerte Andrew, gebückt und angespannt wie ein in die Enge getriebenes Tier.


  „Jennifer?“, keuchte er, als er Ben bemerkte.


  „Ich hab sie nicht gesehen!“ Ben erkannte schemenhaft hinter Andrew eine Person. „Wer sind Sie?“


  „Milla!“ Die Stimme gehörte zu einer jungen Frau. „Ich bin in diesem Kaff nur zu Besuch. Mein Freund wohnt Parterre, aber er macht nicht auf.“


  „Wo ist Ihr Freund? Wir können jede kräftige Hand gebrauchen.“


  „Der liegt bestimmt besoffen im Bett, aber ich habe eine Taschenlampe.“ Sie schaltete einen kleinen Handstrahler ein. Im Schein des Lichts erkannte Ben, dass Milla höchstens neunzehn war und ihre Figur schmal und groß gewachsen. Das lange, pechschwarze Haar hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten. Ihr bleiches Gesicht war voll mit glitzernden Piercings und schwarzer Schminke.


  Andrew raste durch seine Wohnung und brüllte den Namen seiner Tochter.


  „Haben Sie eine Waffe, Milla?“, fragte Ben.


  Milla schüttelte den Kopf. „Was ist eigentlich passiert?“


  Ben sah das Mädchen an und wusste nicht, wie er das alles erklären sollte.


  „Seine Frau wurde ermordet“, sagte er schließlich und deutete in Andrews Wohnung.


  Milla strahlte ihm mit der Lampe direkt in die Augen. „Verdammt, wirklich? Das gibt’s doch nicht! Eigentlich müsste es dann hier vor Bullen nur so wimmeln.“


  „Sie ist nicht da!“, brüllte Andrew, der inzwischen seine Wohnung durchsucht hatte. Er hielt jetzt ebenfalls eine Taschenlampe in seiner Hand.


  Zumindest liegt sie nicht zerstückelt in einer Ecke, dachte Ben und war dennoch nicht beruhigt.


  „Wo kann Jennifer sein?“ Andrew drehte sich ratlos im Kreis.


  „Wenn sie hier nicht ist, dann gibt es nur eine Möglichkeit. Kristin …“ Ben fiel es schwer, diesen vertrauten Namen für einen Vampir auszusprechen. „… hat sie entführt, bevor ich drin war.“


  „Entführt?“, schnaufte Andrew und rollte mit seinen Augen.


  „Und warum hat sie seine Frau getötet?“, fragte Milla.


  „Sie ist nicht mehr die Person, die sie einmal war. Sie ist ein Vampir!“


  „Und was will sie mit meiner kleinen Jennifer?“ Andrew wankte wie in Trance. Ben verzichtete darauf, laut zu spekulieren, was Kristin mit der kleinen Jennifer vorhaben könnte.


  „Polizeisirenen! Sie kommen!“ Milla stürzte mit ihrer Lampe zum Balkon. Andrew kümmerte sich nicht darum, er durchsuchte seine Wohnung noch einmal gründlich. Unablässig flüsterte er dabei den Namen seiner kleinen Tochter.


  Milla kam zurück, der Lichtstrahl ihrer Lampe hing traurig nach unten. „Sie sind vorbeigefahren.“


  Andrew öffnete zum zweiten Mal den Küchenschrank und eine abgenutzte Truhe. „Sie ist nicht da.“


  „Ein Mensch wird ermordet und die Bullen kommen nicht ran“, murmelte Milla nachdenklich.


  Zurzeit wird vermutlich im Minutentakt getötet, dachte Ben resignierend. Er musterte Milla genauer. Im einfallenden Mondlicht schimmerten ihre Haare dunkelblau, ihre hautengen, schwarzen Lederklamotten standen im Kontrast zu ihrer hellen Haut. Ben musterte die zahllosen Piercings und überlegte, wo sonst noch welche sein konnten.


  Schritte! Deutliche Geräusche aus Kristins Wohnung über ihren Köpfen. Ben und Andrew erstarrten.


  „Oben ist jemand“, hauchte Andrew.


  „Kristin?“ Ben verdrehte seine Augen in Richtung Decke. „Unmöglich. Ich habe sie nicht gesehen.“


  „Vielleicht ist sie die letzten Stockwerke außen runter und dann die Treppe wieder hoch“, mutmaßte Milla.


  Andrew schrie dumpf auf, entriss Ben das Messer und rannte aus seiner Wohnung. Sein Hemd war klamm vor geronnenem Blut. Er schien es nicht einmal zu bemerken.


  „Halt!“, rief Ben. „Jeder muss eine Waffe haben!“


  „Der hört nichts mehr“, sagte Milla. „Der ist durch den Wind.“


  „Kann man verstehen.“ Ben nickte. „Bitte leuchte in der Küche nach einem Messerblock.“


  Sie fanden einen und bewaffneten sich beide.


  „Wer hätte das gedacht.“ Milla hastete hinter Ben die Treppe hoch. „Jetzt jage ich mit einem Messer Vampire.“


  „Das ist kein Spaß, Milla!“


  „Das kann ich mir denken, Mann!“


  Aus Kristins Wohnung drangen fürchterliche Kampfgeräusche. Andrew brüllte wie am Spieß und Ben ahnte größeres Unheil. Unten hatte er Andrews Taschenlampe an sich genommen. Gemeinsam mit Millas Strahler erleuchteten sie den Flur. Auf dem Boden lag ein Uniformierter in einer großen Blutlache und Andrew bearbeitete den Mann wie von Sinnen mit weit ausholenden Messerstichen.


  „Das darf nicht wahr sein“, stöhnte Ben und stürzte sich auf den völlig abgedrehten Andrew. Mit Gewalt drückte er dessen Waffenarm auf den Rücken, bis es in seinen Gelenken knackte und Andrew einigermaßen zur Besinnung kam. Die Szenerie war durch die Handstrahler inzwischen ausreichend erhellt. Er konnte das Desaster erkennen, das er angerichtet hatte.


  „Bist du wahnsinnig, Mann?“, keuchte Milla, ihre blauschwarzen Haare leuchteten buchstäblich über ihrer käsigen Haut.


  „Das ist nicht Kristin“, jammerte Andrew. Das Messer fiel aus seiner Hand und Ben entließ ihn aus dem Klammergriff.


  „Das ist ein Cop, Mann!“ Milla leuchtete den Flur sorgfältig aus. Außer dem Polizisten war niemand weiter zu sehen. „Du hast ihn umgebracht!“


  „Oh, nein!“ Andrew fuhr sich mit den blutverschmierten Händen durchs zuckende Gesicht. Zurück blieben dunkle, breite Streifen auf Nase und Wangen. „Was hab ich getan?“


  Ben versuchte an verschiedenen Stellen den Puls des Cops zu erfühlen. Nichts! Die zahlreichen Messerstiche ließen keinen anderen Schluss zu: Der Polizist hatte den überraschenden Angriff im Dunkeln nicht überlebt.


  „Seit wann schleichen sich Cops alleine zum Tatort?“ Milla lehnte sich gegen die Flurwand.


  „Die sind hoffungslos überlastet“, vermutete Ben. „Sie mussten sich offenbar aufteilen.“


  Andrew lag zwischen seinem Opfer und der Leiche seiner Frau auf dem Boden und weinte hemmungslos.


  Kurz darauf hörten sie die Schreie der kleinen Jennifer.


  Rückkehr


  


  „Du bist nicht hier!“ Die Worte aus der anderen Ebene hallten wie ein Echo in ihr wieder.


  „Ich lebe!“ Ihre eigene Stimme war die einer Fremden. Der Übergang in die bekannte Ebene vollzog sich unvermittelt und rasch – und dennoch unangenehm zäh.


  Die Stimmen verschwanden. Die ewige Sekunde der Glückseligkeit ebenfalls.


  Sie war zurück im Leben! Aber wo?


  Einen Augenblick später glaubte Cassandra zu ersticken. Kleine Lehmklumpen und Steinabrieb drangen in ihren Schlund. Die Atmung setzte ein, sie musste husten. Unerträglich! Es gab keinen Raum dafür. Lähmende Panik durchflutete ihren Körper, jede Faser in ihr geriet in Unruhe. Luft! Ihre erwachten Organe zogen sich wie welke Blüten zusammen. Sie musste raus aus dieser Enge. Schnell!


  Mit der langsam zurückkehrenden Kraft winkelte Cassandra ihre Unterarme an, faltete die Hände über die Stirn und begann ihren Oberkörper empor zu drücken. Keine Reaktion. Die Furcht wurde größer. Raus hier! Das gleiche noch mal. Und noch mal. Erneut. Wie in Trance. Immer wieder.


  Etwas bewegte sich über ihr. Eine Platte. Schwerer Stein. Sie drückte, fluchte, quetschte und stemmte. Luft. Endlich! Ihre Kräfte mobilisierten sich wie von selbst und schienen zu erstarken, nachdem der erste Schritt getan war. Kurze Zeit später hatte Cassandra die zentimeterdicke Marmorplatte über ihrem Körper so weit zur Seite gedrückt, dass sie sich aus dem engen Gefängnis befreien konnte.


  Sie blinzelte. Schwaches Licht durchflutete die kleine Gruft, umfloss ihre Haut wie magischer Honig, drang in jede Pore und brachte ihr die Erinnerung. Angereichert durch Gedanken, durch neues Wissen, das ihrem Geist niemals zuvor zur Verfügung gestanden hatte.


  Sie kehrte ins Dasein zurück, hatte die andere Ebene verlassen und wusste genau, wo sie sich befand. Unbenutzte Erinnerungen wühlten sich in ihr Gehirn.


  Vogel der Nacht, bring’ mich zu meiner Liebe zurück!


  Mick Bondye, der Voodoo-Vampir von New Scotland Yard, hatte sie nach ihrer Opferung für den Bund der Fünf, mit einem entsprechenden Gift präpariert, in einer verwaisten Gruft im Londoner Friedhof Victoria Gate abgelegt und somit für ein neues Leben vorbereitet.


  Cassandra begann damit, ihr Gesicht notdürftig mit den Händen zu säubern. Rieb sich frei, hinein in ihr zweites Leben.


  Ihr kam es vor, als wären nur wenige Sekunden seit ihrer Ermordung vergangen. Doch wie viel Zeit war tatsächlich verstrichen? Hier auf dieser Ebene. Für Lebende die tatsächliche Welt. Ein Tag? Ein Monat? Ein Jahr oder gar ein Jahrzehnt?


  Hoffentlich kein Jahrhundert, dachte sie und rutschte auf den Knien durch den schmalen Hohlraum der uralten Steingruft. Mit geschlossenen Augen sog sie die angenehm milde Luft ein, die gleichzeitig ihre Haut umschmeichelte. Das tat gut. Leben! Ja, leben auf dieser Ebene war doch schöner als die ewige Sekunde der Glückseligkeit im Reich der Toten.


  Cassandra spürte jeden Knochen im Leib, massierte die verspannten Muskeln und bemerkte erst jetzt ihre hüftlangen, dunkelroten Haare. Sie betrachtete ihre Hände. Alle Fingernägel waren abgebrochen oder eingedrückt.


  Ich bin gealtert!, durchfuhr es sie. Verdammte Glückseligkeit, davon habe ich nichts gemerkt. Sie saß auf einer bemoosten Steinplatte vor der Gruft und spürte den warmen Regen, der leise prasselnd ihr Gesicht zu säubern versuchte.


  Sie wollte sich mit steifen Gliedern erheben, verlor das Gleichgewicht, fiel nach vorne, da sie mit dem linken Fuß auf einer Haarsträhne stand. Lachend drückte sie den unbeabsichtigten Purzelbaum weiter durch, und freute sich wie ein Kind, das soeben ein neues Spiel entdeckt hatte. Der Regen durchnässte sie. Trotz tiefer Dunkelheit war die Luft angenehm tropisch. Anscheinend wurde England von einem Jahrhundertsommer heimgesucht.


  Cassandra strich sich die langen Haare aus dem Gesicht und rieb weiter Schmutz von ihrer blassen Haut.


  „Ich lebe“, sagte sie erneut zu sich selbst und fand, dass ihre Stimme zufrieden klang. „Das wahre Leben ist schön.“


  Sie fühlte sich so froh wie nie zuvor. Möglicherweise konnte man dieses Glücksgefühl erst erlangen, wenn man durch das Reich der Toten gegangen war und die ewige Sekunde empfangen durfte. Sie hatte diesen Ebenenwechsel vollzogen und war mit Micks Hilfe von den Toten auferstanden.


  Sie stieß einen Jubelruf aus und – zuckte zusammen. Eine fremde Sprache. Sie verstand dennoch die Worte. Dann kam dieses Rauschen, wurde in ihr lauter, heftiger und drängender.


  Eine Unzahl fremder Seelen freute sich mit und in ihr, berauschte sich über ihr Erwachen.


  Alexandra


  


  Wenige Minuten später hatte sich Cassandras Gemütszustand grundlegend verändert. Das wahre Leben hatte sie wieder im Griff. Wie in Trance hetzte sie durch das nächtliche London, schaute weder links noch rechts, setzte ihren Weg stoisch fort, der sie zu ihrer Schwester führen sollte. Der Gedanke nach dem Wohin hatte sie sofort auf Alexandra gebracht. Bei ihr wollte sie erst einmal Normalität erfahren. Die bohrenden Blicke, die ihr in den diffus flirrenden Straßen folgten, beachtete sie nicht weiter. Die Luft war schwer wie Schwefeldunst. Kaum erträglich, aber sie kämpfte sich weiter durch eine dichte Dampfsuppe. Sie bewegte sich wie eine Maschine und hoffte, dass dies alles nur eine Nachwirkung des Ebenenwechsels war. Ein Jetlag aus dem Jenseits.


  Den Fußweg vom Victoria Gate-Friedhof zur Wohnung ihrer Schwester, die in Soho lag, hatte sie niemals zuvor beschritten, dennoch wusste sie genau, welche Richtung sie einschlagen musste. Jede Gasse, die ihr eine Abkürzung bot, nutzte sie instinktiv aus und sie benötigte kaum eine Stunde, um in den Stadtteil im Londoner West End zu gelangen.


  Energisch betätigte sie den verschnörkelten Türsummer zum Apartment ihrer Schwester. Es kam ihr vor, als könne sie durch Wände blicken. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Alexandra in deren komfortablen Wohnzimmer sitzen und ein gerade gefülltes Glas Sherry schlürfen.


  Sie drückte erneut. Der schwache Glockenton kam ihr angenehm vertraut vor.


  „Wer ist da?“, hörte sie ihre Schwester rufen. Alexandra war es mal wieder zu umständlich, um durch den Türspion zu sehen.


  „Cassy!“


  „Wer?“ Die Stimme klang dumpf.


  „Cassandra, deine Schwester! Mach auf!“


  Einen Augenblick bewegte sich nichts. Alexandra musste wohl der Schlag getroffen haben. Dann: Hektisches Drehen des Schlüssels, die Wohnungstür flog auf.


  „Cassy!“


  „Sag ich doch.“ Cassandra wischte ihre lehmverkrusteten Stiefel an einer indischen Kokosfußmatte ab und trat ein.


  „Wie siehst du denn aus!“


  Cassandra hatte den Eindruck, dass Alexandra eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. Ihre Schwester war gealtert. Die halblangen roten Haare waren inzwischen zu einem burschikosen Bubikopf frisiert. Sie war genau wie Cassandra schon immer etwas mollig gewesen, hatte aber inzwischen gut und gerne noch zehn Pfund draufgelegt. Ihr Oberkörper steckte in einer weit geschnittenen Bluse und bildete eine runde Einheit. Kleine Fältchen hatten sich um ihren Mund gelegt. Im blassen Gesicht funkelten grüne Augen vor Entsetzen.


  „Beschissen!“ Cassandra erblickte sich im Flurspiegel. Erst jetzt erkannte sie das wahre Ausmaß ihrer Erscheinung. „Oh, Shit!“


  Sie wunderte sich, dass man sie nicht bereits auf offener Straße verhaftet hatte. Ihre Kleidung hatte sich (mal abgesehen von der Lederjacke, die New Scotland Yard ihr damals zum Dienstantritt übergab) fast völlig zersetzt. Nur wenige Chemiefasern hatten die Zeit in der Gruft überlebt und sich nicht in viele kleine Bestandteile aufgelöst. Die Jeanshose bestand nur noch aus einem hauchdünnen Leinen, das gerade so durch die doppelten Übernähte zusammengehalten wurde. Es konnte nur wenige Sekunden dauern und der Stoff würde verpuffen.


  Mit einem Griff zog Cassandra ihre Hose vom Körper, der poröse Slip blieb daran kleben, trennte sich von der Haut ab und war kurz darauf irgendwie verschwunden.


  „Ich brauch unbedingt neue Klamotten“, sagte sie lapidar und ließ die erbärmlichen Kleidungsreste mit spitzen Fingern in den Abfalleimer direkt am Kücheneingang fallen.


  Von der desolaten Garderobe mal abgesehen, hatte Cassandra der Aufenthalt in der Gruft keinesfalls geschadet. Ihre Figur konnte sich durch diese Art von Tiefschlaf regenerieren, war schlicht und einfach perfekt geworden. Ihre Brüste ragten hervor wie bei einer Zwanzigjährigen. Der Bauch war flach und fest. Die Haut zeigte jugendliche Spannkraft, schimmerte rein wie Milch und Honig. Die langen roten Haare fielen in sanften Wellen bis über ihren straffen, wohlgeformten Po.


  „Du lebst!“ Alexandra seufzte mit Inbrunst. Sie war schneeweiß im Gesicht und schwankte leicht. Ihre Augenlider zuckten nervös.


  Cassandra nickte. „Wie lange war ich fort?“


  Die Frage schien nur langsam in das geschockte Gehirn ihrer Schwester zu dringen.


  „Fast auf den Tag genau sieben Jahre!“, antwortete Alexandra schließlich und betrachtete sie wie ein längst ausgestorbenes Fossil.


  „Sieben Jahre“, wiederholte Cassandra nachdenklich. „Das ist eine verdammt lange Zeit auf dieser Ebene.“


  „Du … du bist in meinen Träumen gewesen.“ Alexandra konnte sich offenbar nur schwer von der Ungeheuerlichkeit erholen, dass ihre tot geglaubte Schwester nach so langer Zeit wieder aufgetaucht war. „Was ist mit dir passiert? Wo hast du gesteckt? Hat man dich festgehalten? Sag doch was!“


  „So ähnlich.“ Cassandra drehte sich gut gelaunt vor dem Spiegel. „Ich hab abgenommen.“


  „Stimmt, früher sahen wir uns ähnlicher.“ Alexandra flüsterte wieder. „Du bist ein völlig anderer Mensch geworden. Die langen Haare … wie hast du das geschafft?“


  „Ich war tot“, erklärte Cassandra sachlich, und ihre Schwester wurde noch bleicher. Sie hob sich kaum von der weißen Kachelwand hinter ihr ab.


  „Befürchtet habe ich es, aber wie kannst du dann hier sein?“


  „Ich bin von den Toten auferstanden.“


  „Jetzt wird mir schlecht.“ Alexandra wankte in die Küche und griff nach dem Wasserhahn. Sie schluckte hastig, rubbelte sich das kühle Leitungswasser ins Gesicht und stützte sich schwer atmend an der Metallspüle ab.


  Cassandra spürte, dass ihre Schwester Halt benötigte, und ging zu ihr, um sie zu stützen. „Ich lebe, Alex. Freue dich mit mir.“


  „Ja doch!“ Alexandras Stöhnen passte zu keiner Begeisterung. „Ich freu’ mich doch.“


  Sie betraten das Wohnzimmer, und Alexandra fiel wie ein nasser Sack in einen breiten Plüschsessel. Nach einigen Minuten schaffte sie es endlich, Cassandra zu umarmen. Ihre Tränen konnte sie nicht mehr zurückhalten. Sie stutzte, als Cassandra in einer fremden Sprache mit ihr redete. „Was hast du gesagt?“


  „Keine Ahnung, es heißt: Gräme dich nicht.“


  „Das hat sich irgendwie fremdartig angehört.“


  „War es auch.“ Cassandra plapperte weitere Wörter, einige ähnelten sich. „Ich glaube, ich kann alle Sprachen dieser Welt.“


  Alexandra schüttelte den Kopf und ihre aufgeregten Augen wirkten wie kleine Rosinenstücke in einem Marzipanschweingesicht.


  „Es ist völlig egal, Cassy. Hauptsache, du bist wieder da. Ich bin so froh wie nie zuvor in meinem Leben!“ Das Lachen kehrte in Alexandras Gesicht zurück. „Im Traum hast du mich damals zu New Scotland Yard geschickt, Cassy.“


  Cassandra nagte an ihrer Oberlippe. „Wann war das?“


  „Ein halbes Jahr, nachdem ich nichts mehr von dir gehört habe.“


  „Welcher Tag ist heute?“ Die Frage kam vorsichtig und nur zögerlich über ihre Lippen.


  „Donnerstag, der 15. August 2013.“


  Sie schluckte. „Ich muss zu ihm!“


  „Von wem redest du?“, fragte ihre Schwester, obwohl sie zu ahnen schien, wen Cassandra meinte.


  „Mick!“ Cassandras Blick wurde verschwommen.


  „Der Cop vom Yard?“


  „Ja.“


  „Ich habe ihn im Mai 2007 aufgesucht und alles so gemacht, wie du es mir aufgetragen hast. Deine Traumbotschaft war deutlich … richtig unheimlich.“


  „Daran erinnere ich mich nicht.“


  „Dieser Mick Bondye und ich waren in dem Nobelbistro, das du mir genannt hast. Alles, was ich von dir geträumt habe, ist eingetreten. Der Mann, den Bondye suchte, tauchte tatsächlich auf. Der Cop hat ihn festgenommen, sich bei mir bedankt und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.“


  Cassandra spürte, wie sie von einem gewaltigen Wissen geflutet wurde. Sie erhielt Informationen aus einer Zeit, in der sie bereits gut präpariert in der Gruft lag.


  Die machtgeile Vampirbande wurde einige Monate nach ihrer hinterhältigen Opferung von einem ebenbürtigen Gegner attackiert: Khan, ein Asiate mit angeblich magischen Kräften, der auch Vampire hasste.


  „Mick ist in großer Gefahr.“ Cassandra starrte ins Leere.


  „Genau das hast du mir im Traum damals mitgeteilt.“


  „Hast du denn nicht weiter nach ihm geforscht?“


  „Warum sollte ich, Cassy? Natürlich war ich Tage später noch einmal im Yard, bei diesem Dr. Grean. Der war mit den Nerven runter. Zwei seiner Leute blieben seit diesem Tag unauffindbar. Ein gewisser Mills – übrigens dein Nachfolger – und eben dieser Mick Bondye. Mit dir waren es innerhalb von acht Monaten drei Mitarbeiter aus seinem näheren Umfeld, die ohne ersichtlichen Grund verschwanden und nicht zurückkehrten.“


  „Armer Dr. Grean.“ Cassandra meinte es aufrichtig.


  „Und seit diesem Jahr ist wirklich der Teufel los!“ Alexandra griff in die Zeitungsablage und zog die neueste Ausgabe der Sun hervor.


  VAMPIRE IN LONDON!, konnte Cassandra in riesigen Lettern lesen.


  „Noch im letzten Jahr hätte jeder in London über diesen Titel gelacht, ihn für einen schlechten Gag im Sommerloch oder für eine phantasievolle Umschreibung gehalten.“


  „Ich weiß.“ Cassandra setzte sich. Dass sie ab ihrer Taille völlig nackt war, schien ihr im Moment nebensächlich. „Die Begegnung mit diesen Kreaturen hat mich mein … erstes … Leben gekostet.“


  Alexandra schwieg und wartete auf das, was Cassandra ihr noch erzählen würde. Als Journalistin war sie es gewohnt, sich in Extremsituationen auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  „Mick Bondye ist auch ein Vampir!“


  Alexandra tat gefasst. „Irgendwie habe ich es mir fast gedacht. Nach dem, was seit Kurzem hier in London vor sich geht …“


  „Aber er ist ein guter … Mensch … Vampir … eben ein Voodoo-Vampir.“ Cassandra suchte nach den richtigen Worten. Dass Mick unter Schüben von Kannibalismus litt, verschwieg sie. „Er musste mich opfern, um sich in den Bund der Fünf einzuschleichen“, erklärte sie leise und schaute unendlich traurig drein.


  Ihrer Schwester stockte der Atem. „Er hat dich getötet?“


  „Natürlich nicht“, beteuerte Cassandra energisch. „Du siehst doch, ich lebe. Es war eine Finte. Seit diesem Vorfall im Sommer 2006 hatte ich keinen Kontakt mehr zu Mick.“ Sie stockte. „Auch nicht in der anderen Ebene … im Reich der Toten.“


  „Mich überrascht gar nichts mehr.“ Alexandra stöhnte. „Hauptsache, du lebst und bist wieder da. Alles andere ist mir jetzt egal.“ Sie schüttelte kurz ihren Kopf, um wieder klarer denken zu können. „Was hältst du von einer warmen Dusche?“


  Cassandra konnte sich im Augenblick nichts Besseres vorstellen. Sie streifte ihre Lederjacke ab, dabei zerbröselte ihr T-Shirt und der BH zerfiel mit einem kaum hörbaren Ritsch in kleine, unzählige Staubflöckchen, die wie welkes Laub aus einem Bonsai zu Boden rieselten.


  „Baumwolle eben“, sagte Cassandra und grinste.


  „Du bist sieben Jahre älter geworden und kannst dich an nichts erinnern?“ Die vielen ungeklärten Fragen waren für ihre Schwester offenbar eine große Belastung.


  „Seltsamerweise doch. Erinnerungen, Informationen aus den letzten Jahren, tauchen blitzartig in meinem Gedächtnis auf. Genau dann, wenn ich sie benötige. In diesen Momenten flüstern mir unzählige Stimmen etwas zu. Davon mal abgesehen kommt es mir so vor, als sei nur ein Tag seit meiner Opferung vergangen. Die sieben Jahre, in denen ich tot in einer Gruft gelegen habe, waren für mich nicht mehr als der Bruchteil einer Sekunde unserer realen Zeit.“


  „Wie können deine Kleider verfaulen, dein Körper aber lebt weiter? Er verwest nicht, altert nicht wie bei einem normalen Menschen. Zumindest sieht man es dir nicht an.“


  „Das Gift, das Mick mir verabreicht hat, war wohl ein Mittel, das seinen Zweck auf diese Art zu erfüllen hatte“, mutmaßte Cassandra, schließlich hatte sie selbst keine Erklärung für all das. Doch das schien ihr zurzeit nicht weiter wichtig zu sein. Sie lebte und sie wollte Mick finden. Egal, was sie dafür auf sich nehmen musste.


  Chaos


  


  Der Orkan donnerte durch die offene Balkontür, dennoch waren die Angstlaute des kleinen Mädchens ein Stockwerk tiefer deutlich zu vernehmen. Ihr Vater fuhr hoch, rutschte in der sich ausbreitenden Blutlache seines unglücklichen Opfers aus und stürzte mit der Schulter gegen Kristins Schuhschrank.


  „Du musst dich beruhigen“, forderte Ben ihn auf. „Sonst kriegst du das Messer nicht zurück.“


  „Wie soll er sich beruhigen?“, fragte Milla leise. „Seine Frau ist tot und eben hat er im Dunklen einen Cop abgestochen.“


  „Ich gehe voran“, bestimmte Ben, als Andrew wieder auf seinen Füßen stand.


  „Nein!“, rief der unvermittelt und stürmte wieder nach unten.


  Ben blieb dicht hinter ihm. Der Flur war leer, noch immer hatte sich keiner der anderen Bewohner ins Treppenhaus gewagt. Vielleicht war außer Millas besoffenem Freund wirklich niemand da. Das Licht aus den beiden Lampen flackerte unstet hin und her, und für einen kurzen Augenblick glaubte Ben Kristins verzerrte Fratze zu erkennen. Er ahnte, wo sie war. Da! Sie hastete die Treppe hinunter. Ihre Tritte waren kaum hörbar, doch mit etwas Phantasie als die ihren einzuordnen. Offenbar hatten sie den weiblichen Vampir gestört, als der gerade zurück in die Wohnung der jungen Familie wollte. Ben gelang es längst nicht mehr, in Kristin noch ein menschliches Wesen zu sehen.


  Doch dieser Ablauf war bloß eine Vermutung, es konnte auch ganz anders sein.


  „Da war doch was“, sagte jetzt auch Milla. Sie klebte an den beiden Männern wie ein Magnet. Allein in einer stockdunklen Wohnung, zusammen mit zwei Leichen, mochte sie nicht sein.


  Jennifers Brüllen wurde lauter. Andrew raste wie ein Torpedo in seine Wohnung, direkt in den Toilettenraum, aus dem die Rufe zu vernehmen waren. Das Kind klemmte in einem kleinen Unterbau. Der fleckige Gardinenstoff davor, übersät mit unzähligen Zahnpastaspritzern, war halb zurückgezogen.


  „Hab’ dich eben nicht gesehen!“ Ihr Vater schluchzte laut und zerrte seine Tochter unter dem Waschbecken hervor. Er drückte und herzte das Kind, das einfach nicht mit dem Weinen aufhören konnte. Zu lange hatte es sich zurückhalten müssen, als es darum ging, sich vor der bösen, hässlichen Frau zu verstecken.


  „Ich hab sie eben nicht gesehen“, wiederholte Andrew und sah zu Ben hoch. Er hielt das Kind wie ein ausgehungertes Raubtier fest umklammert und Ben war unsicher, aus welchem Grund Jennifer weiter plärrte. Dass Jennifer vorhin vielleicht noch gar nicht da gewesen war, diesen Gedanken mochte Ben nicht weiterverfolgen. Befand der Vampir Kristin sich vorhin auf dem Weg in die Wohnung oder gerade auf dem Rückzug? Alles ergab keinen rechten Sinn. Womöglich legte Kristin Köder aus.


  Ben gönnte Andrew eine Minute, um die Nähe seiner unverletzten Tochter zu genießen.


  „Du musst noch mal die Cops anrufen“, sagte er dann.


  Andrew nickte müde, sprang unvermittelt hoch und drückte dem verdutzten Ben das kleine Mädchen in den Arm.


  „Pass auf sie auf!“, schrie er, der Schock ließ ihn weiter durchdrehen. „Ich muss dieses Scheusal finden und töten!“


  Ben konnte es kaum fassen. „Nein!“


  Doch Andrew hörte ihn nicht mehr, er war bereits im dunklen Treppenhaus verschwunden. Seine Tritte verhallten ein Stockwerk tiefer.


  „Das glaub ich jetzt nicht.“ Ben betrachtete Jennifer, die sich inzwischen wieder beruhigt hatte.


  „Der ist komplett durchgeknallt“, analysierte Milla geistesabwesend und holte ihr Handy hervor. „Die Cops werden gleich hier sein, wenn ich denen erzähle, dass oben ein toter Kollege liegt.“


  Sie betätigte den Notruf und es dauerte eine Zeitlang, bis sie endlich eine Sprechverbindung bekam.


  „Die haben sich angehört, als hätten sie selber Vampire in ihrer Zentrale“, sagte Milla nachdenklich, als sie das Gespräch beendet hatte.


  Ben hatte anerkennend registriert, dass ihr Bericht knapp und präzise gewesen war.


  „Am besten gehen wir zurück in Kristins Wohnung.“ Ben wechselte das Kind von links nach rechts. Trotz Jennifers winziger Gestalt war sie ein schwerer Wonneproppen.


  „Vielleicht sollten wir uns besser hier in Sicherheit bringen.“ Milla drückte die Tür hinter sich ins Schloss. „Ich bringe die Kleine ins Bett.“


  Ben nickte. Das Kind wirkte schläfrig, die kleinen Augenlider wurden träge. „Das Beste für sie wäre wirklich, wenn sie schlafen könnte.“


  Milla betrachtete das Scherbenchaos im Wohnzimmer und überlegte sich, wie man die defekte Balkontür absichern konnte. Der Sturm hatte zerfledderte Magazine und anderen leicht beweglichen Unrat im Raum verteilt. Der Gesamteindruck erinnerte an eine Explosion.


  Den kompakten Wohnzimmerschrank vor die defekte Scheibe zu schieben, schien Milla zu umständlich. „Ich hole eine Matratze aus dem Schlafzimmer“, sagte sie schließlich.


  Ben nickte. „Gute Idee.“


  Zusammen betraten sie das Zimmer. Ben legte die inzwischen schlafende Jennifer in ihr Kinderbettchen und wuchtete mit Milla eine der beiden Matratzen aus dem Ehebett.


  Eine wird nicht mehr gebraucht, dachte Ben müde.


  Nur ein halber Meter Beton trennte die tote Frau über ihnen von ihrem Schlafgemach und ihrer kleinen Tochter. Alles war wie in einem schlimmen Albtraum, aus dem Ben gerne aufwachen würde, aber nicht konnte.


  „Da!“ Milla stand dem Fenster am nächsten, reckte ihren Hals und deutete hinaus.


  „Ich will es gar nicht sehen“, sagte Ben.


  „Er hat sie!“, rief Milla. Als Ben ans Fenster trat, konnte er schemenhaft erkennen, wie Andrew im fahlen Mondlicht zu Boden sank. Er schlug wild um sich, doch Kristin hing wie ein übergroßes Krebsgeschwür an seinem Hals.


  „Verdammt!“, entfuhr es Ben.


  „Verdammt!“, sagte auch Milla. „Eben sah es noch ganz anders aus.“


  „Ich muss ihm helfen!“ Ben ließ die Matratze los, die langsam um ihre eigene Achse und danach gegen den Spiegelschrank kippte.


  „Besser nicht“, sagte Milla leise. „Ich glaube, es ist gleich vorbei.“


  Ben schluckte. Wie nüchtern alles klang. Millas Bemerkung hörte sich an, als handle es sich schlimmstenfalls um eine illegale Tierschlachtung. Hastig trat er abermals ans Fenster. Andrews Bewegungen waren merklich schwächer geworden.


  „Dieser Idiot!“, presste Ben durch seine schmalen Lippen. „Nun ist Jennifer ihre Eltern los.“


  Kristins Vampirgestalt wütete wie ein wild gewordener Mähdrescher über Andrew hinweg.


  Seine Schreie wurden leiser und waren durch den Orkan kaum noch zu hören.


  Ben und Milla glaubten zu erkennen, dass ein Teil von Andrews Gesicht zwischen Kristins Zähnen hing. Der Vampir schüttelte sich wie ein Wolf, der soeben ein Reh gerissen hatte und sich daran machte, seine Beute zu zerfetzen.


  „Sie will sein Blut … um jeden Preis.“ Milla konnte sich kaum von diesem grausamen Schauspiel abwenden. „Er hatte nicht die geringste Chance. Vielleicht ist es besser so für ihn.“


  Ben schüttelte den Kopf. „Sicher nicht für die kleine Jennifer.“


  Milla blickte in das Kinderbettchen. Jennifer schlief und ahnte nichts von ihrer Zukunft, die sie als Waise verbringen würde. Und aller Wahrscheinlichkeit nach in einer Welt voller Vampire.


  Veränderungen


  


  Der warme Nebel zog sich beißend wie eitrige Wucherungen durch die Londoner Straßen. Betäubenden Opiumgerüchen gleich breitete er sich in jeden Winkel aus, saugte sich an den Fenstern fest und griff wie eine Fleisch fressende Pflanze nach den grauen Häusern.


  Sie waren da. Vampire! Mit ihnen kamen Tod und Verderben.


  Doch wann und wo tauchten sie auf? Wann schlugen sie wieder zu? Welchen Sinn hatte ihr Dasein? Was war ihr Ziel?


  … und welchen Zweck erfüllen die grellen Schmeißfliegen, die sich vom Kot vieler Lebewesen ernährten? Cassandra seufzte und drehte sich vom Fenster weg.


  Warum musste sie gerade jetzt auf diese Ebene zurückkehren? War es lediglich die Sehnsucht nach Mick? Die Liebe zu einem völlig fremden Wesen, das sich (so wie sie es hier und vorher in der anderen Ebene fühlte) in Gefahr befand und ihrer Hilfe bedurfte?


  Mick war völlig anders als diese blutrünstigen Vampire, die ohne erkennbare Motive Menschen töteten und erniedrigten. Mick war ein Wesen mit Gefühl und der Grund ihrer Sehnsucht nach ihm lag sicher nicht in der suggestiven Kraft, die allen Vampiren eigen war.


  „Cassy!“


  Sie bemerkte, dass sie ihre Schwester anstarrte. Offenbar hatte sich ihr Blick festgesaugt.


  „Wie geht es dir?“, fragte Alexandra vorsichtig.


  „Frisch gewaschen und gekämmt … einfach wunderbar.“


  „Die zwei Stunden Arbeit an deinem Haar vergingen wie im Flug“, seufzte Alexandra schmunzelnd. „Im Ernst, bis auf diese schwarzen Streifen im Gesicht siehst du umwerfend aus. Die … äh … Auszeit hat dir gut getan.“


  „Vielen Dank für das Kompliment, Schwesterherz. Nun liegt es an mir, was ich draus mache.“


  Nachdenklich betrachtete Cassandra im Spiegel die dunklen Hautveränderungen, die sich in über zwei Zentimetern Breite von der Stirn links oben quer über ihr Gesicht bis hinunter zum Halsansatz zogen. Selbst durch hartnäckiges Schrubben hatten sie sich nicht entfernen lassen.


  „Zuerst muss ich Mick finden“, sagte sie und tastete die schwarzen Streifen, die wie ein Tattoo aussahen, zum wiederholten Mal mit ihren Fingerspitzen ab.


  „Ich befürchte, du fängst es falsch an. Sei doch froh, dass dieser Voodoo-Vampir nicht mehr in deiner Nähe ist.“


  „Ich werde Dr. Grean aufsuchen.“ Cassandra tat, als habe sie die Bemerkung ihrer Schwester nicht gehört.


  „Es ist kurz vor Mitternacht, Cassy.“


  „Ich habe eben die Artikel im Telegraph, in der Sun und auch deine im Mirror gelesen“, sagte sie. „In England ist die Hölle los. New Scotland Yard und das Militär sind in Alarmbereitschaft. Dr. Grean dürfte rund um die Uhr zu tun haben.“


  „Wenn er kein Vampir ist, muss er auch mal schlafen“, meinte Alexandra, doch ihre Schwester wählte bereits die Nummer vom Yard.


  „Cassandra Benedikt“, rief sie in den Hörer, als ihr Anruf entgegen genommen wurde. „Melde mich mit Verspätung zum Dienst.“ Der Gag kam nicht an, man kannte ihren Namen nicht mehr. „Nein. Bitte verbinden Sie mich mit Dr. Grean oder mit seiner Vertretung.“


  Alexandra verschränkte ihre Arme vor der Brust und rechnete jeden Augenblick damit, dass am anderen Ende aufgelegt wurde.


  „Bei Dienstantritt stehe ich auf dem Teppich.“ Cassandra knallte den Hörer in die Einbuchtung der Com-Station. Sie wirkte nachdenklich. „Sieben Jahre sind eine lange Zeit.“


  „Wir gehen zusammen“, erklärte Alexandra. „Vorher sollten wir uns ein paar Stunden hinlegen.“


  Cassandra lachte.


  Am Morgen


  


  Bei Sonnenaufgang weckte Cassandra ihre Schwester. „Du gibst fürchterliche Töne von dir. Fängt man mit dreißig an zu schnarchen?“


  „Ich schnarche nicht“, stöhnte Alexandra verschlafen und benötigte einige Sekunden, um sich zu orientieren. „Wie spät ist es?“


  „Zeit um aufzustehen. Du bist Journalistin, sicher gibt es heute genug Material für einen neuen Artikel.“


  „Wenn ich deine Geschichte schreibe, schmeißen die mich selbst beim Mirror raus.“


  „Dann lass es lieber.“ Cassandra starrte wieder aus dem Fenster. Der Nebel hing immer noch wie eine zähe Suppe in den Straßen. Ziemlich ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Das Klima hatte sich in den letzten sieben Jahren merkbar verändert.


  „Ich dachte, nachdem bekannt ist, dass es Vampire wirklich gibt, ist man für gewisse Dinge aufgeschlossener.“ Sie riss sich von dem ungewöhnlichen Anblick los.


  „Stimmt eigentlich!“ Alexandra ließ ihre Beine aus dem Bett baumeln und massierte mit geschlossenen Augen ihre Stirn. „Doch deine Geschichte ist einfach zu bizarr.“ Sie reckte ihre Glieder. „Du hast nicht geschlafen?“


  „In den nächsten Jahren brauch ich sicher keine einzige Minute Schlaf mehr“, amüsierte sich Cassandra. „Dafür habe ich in den letzten Stunden alle deine Zeitungen durchgelesen, hab mich durch sämtliche TV-Sender gezappt, und das wirklich Seltsame war: Natürlich kann ich von den letzten Jahren nichts wissen und trotzdem scheint alles in meinem Kopf zu sein. Es ist, als ob man eine Taste drückt und die Information steht zur Verfügung. Ich werde sie erhalten – zum richtigen Zeitpunkt. Keine Ahnung woher, sie ist einfach da.“


  Alexandra starrte sie ungläubig an und schwieg.


  „Dann habe ich mir eins deiner alten Chemiebücher vorgenommen. Du erinnerst dich? Ich habe Chemie gehasst wie die Pest. Jetzt brauche ich lediglich den Namen und kann dir die Formel aufschreiben.“


  „Unheimlich!“


  „In der Tat. Morgen melde ich mich bei ‚Who wants to be a Millionaire’ an, dann haben wir ausgesorgt.“


  „Die Sendung gibt’s nicht mehr.“


  „Warum?“


  „Der Moderator wurde von einem Vampir getötet.“


  „Shit!“


  „Und der Nachfolger war wohl selbst einer.“ Alexandra schlurfte ins Bad. „So nach und nach bricht in England das normale Leben zusammen.“


  Die Angst hockt im Zimmer


  


  Andrew musste bereits einige Minuten tot sein, als Kristin endlich von der Leiche abließ.


  Ben und Milla klebten noch am Fenster.


  „Sie ist fertig mit ihm“, sagte Milla. „Verdammt, wann kommen die Bullen?“


  Der Orkan drehte auf und bog die Bäume im nahen Park wie Gras. Kristin bewegte sich theatralisch in den Naturgewalten. Eine wahre Ausgeburt der Hölle.


  Ben zuckte zurück. „Sie sieht zu uns hoch!“


  Zwei Feuerräder leuchteten bis in den dritten Stock. Exakt in ihre Richtung. Kristin hatte sie längst entdeckt.


  „Shit!“, zischte Milla. „Ich hab eine Scheißangst!“


  Ich auch!, dachte Ben und tastete nach dem Küchenmesser, das in seinem Hosenbund steckte.


  Kristin hockte unten auf dem Rasen und starrte nach oben. Ben spürte die flammenden Blicke wie Schneidbrenner auf seinem Körper. Die sieben, acht Meter Höhenunterschied boten keinen wirklichen Schutz. Ben fühlte sich nackt und hilflos wie ein angetrockneter Regenwurm auf einem dicht befahrenen Autobahnkreuz.


  „Was sollen wir tun, verdammt?“ Milla krümmte sich, als habe sie Magenschmerzen. „Die rast gleich wie eine Irre die Treppen hoch.“


  „Oder klettert an den Wänden.“ Ben verrenkte seinen Kopf. Kristin war nach vorne gesprungen, jedoch nicht in Richtung Hauseingang.


  „Oh Gott!“ Milla drehte sich wie unter Paranoia hin und her und vermied weitere Blicke nach draußen. Sie ließ ihre Lampe kreisen und suchte in der Wohnung nach Dingen, die als Waffe dienen konnten.


  Ben riss das Fenster auf und vergewisserte sich. „Sie kommt verdammt noch mal die Wand rauf!“


  „Dieser Teufel!“, röchelte Milla. „Das ist Wahnsinn!“


  „Bleib, wo du bist, Kristin!“ Ben fuchtelte mit dem Messer aus dem Fenster in die Tiefe, seine Stimme krächzte wie bei einem alten Weib.


  Kurz darauf bog mit kreischenden Reifen ein Streifenwagen in die kleine Nebenstraße.


  „Die Cops!“, rief Ben. Er hörte sich zuversichtlicher an als noch einen Moment zuvor.


  „Echt?“ Jetzt kam auch Milla ans Fenster.


  Kristin verharrte in ihrer Kletterbewegung. Geschickt wie eine Katze hatte sie zuvor bereits gut drei Meter nach oben zurückgelegt. Sie nutzte jeden winzigen Spalt, jeden Mauervorsprung oder Fenstersims. Und alles war mit einer schauderhaften Leichtigkeit geschehen. Ben ahnte, dass das kein Mensch mehr war, was ihm da entgegen stieg. Die aktiven Gehirnareale hatten gewechselt. Das Virus in Kristin hatte das gewaltige Potential ausgelöst, das in jedem Menschen schlummerte.


  So vermutete Ben, und schließlich wurden derartig phantastische Theorien bereits vermehrt von einigen renommierten Wissenschaftlern vertreten.


  Schade nur, dass alles mit einem abgrundtiefen Hass auf jeden Nichtvampir und der Gier nach Blut einhergeht, dachte er und beobachtete interessiert, was als Nächstes geschehen würde. Nach langer Zeit fühlte er sich zum ersten Mal wieder hervorragend. Die Cops waren da, nun konnte nicht mehr viel passieren. Sie würden Kristin an der Wand kleben sehen und sie hoffentlich wie ein überflüssiges Insekt abknallen.


  Als Allererstes bemerkten die Cops jedoch nur den toten Andrew, der im kurz geschnittenen Gras direkt neben dem Bürgersteig lag. Sie richteten ihre Scheinwerfer auf die Leiche, zückten die Waffen und näherten sich dem Toten.


  „Warum sind es nur zwei?“, murmelte Milla. „Die haben mir nicht geglaubt! Verdammt, die haben mir wirklich nicht geglaubt!“


  „Hier oben!“, brüllte Ben so laut er konnte, doch die Cops hörten ihn nicht. Der Orkan donnerte unablässig durch die enge Nebenstraße und schluckte jedes Geräusch. Die fast tiefschwarze Nacht, ohne die sonst übliche künstliche Beleuchtung, tat das ihre hinzu und verdeckte ihre Bemühungen.


  „Der Mörder ist hier oben!“ Ben versuchte es erneut. „Der Vampir hängt über euren Köpfen!“


  Vergebens. Und als die beiden Cops den toten Andrew untersuchten, sprang Kristin.


  „Nein!“, brüllten Ben und Milla im Chor. „Achtung!“


  Doch niemand hörte sie. Kristin landete auf dem Wagendach, benutzte das Blech als Sprungbrett und sauste von hinten im hohen Bogen auf die Männer zu.


  „Sie wird beide töten.“ Bens Augen glänzten voller kleiner geplatzter Äderchen. Die Panik verursachte seinem Körper enorme Anstrengungen. „Das darf alles nicht wahr sein.“


  „Ich will weg!“ Milla stöhnte und konnte sich dennoch nicht von dem Geschehen auf der Straße losreißen.


  Der Kristin-Vampir prallte mit Wucht auf den ersten Uniformierten und trat dessen ungeschützten Kopf mit Macht in den harten Asphalt. Das Knacken der Schädeldecke dröhnte in Bens Ohren, obwohl er es natürlich nicht wirklich hören konnte.


  Die Stablampe entglitt dem Cop, drehte sich im Kreis und blieb so liegen, dass ihr Schein den gesamten Körper erfasste. Der Mann rührte sich nicht mehr, Blut sickerte auf Teer.


  Noch im Fallen hatte Kristin die Waffe des Mannes ergriffen, doch der andere Uniformierte war schneller. Schon als Kristin auf seinen Kollegen niederging, hatte er angesetzt und gezielt. Der Schuss löste sich, im Orkan war es nicht mehr als ein müdes Fingerschnippen.


  „Ja!“ Milla klatschte in die Hände, als Kristin getroffen herumgewirbelt wurde. Ben reckte seine Faust mit dem Messer in Siegerpose dem rabenschwarzen Nachthimmel entgegen.


  Eine zweite Kugel musste Kristin erwischt haben, denn sie wurde erneut zurückgeschleudert. Doch sie schien nicht ernsthaft verletzt, der Cop feuerte weiter, und jetzt flammte auch die Waffe in Kristins Hand auf. Der Cop knickte getroffen ein.


  „Herr im Himmel!“ Ben glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Beide Polizisten waren tot.


  „Ich hab’s geahnt“, jammerte Milla.


  „Sie haben sie nicht richtig erwischt“, mutmaßte Ben gequält.


  „Sie ist ein Vampir, die steckt Schusswunden wie Mückenstiche weg.“ Milla massierte nervös ihr Gesicht. „Oh Gott, ich falle um, wenn sie wieder hier hoch sieht.“


  „Er hätte ihr in den Kopf schießen müssen“, stammelte Ben. „Alles andere ist sinnlos.“


  „Hätte … hätte!“ Das bleiche Mädchen schien mit ihren Kräften am Ende zu sein. „Jetzt ist alles aus.“


  „Wir schaffen es!“


  „Wenn sie uns wieder anstarrt, springe ich aus dem Fenster.“


  Der Vampir hockte über den beiden Leichen und schien sich offenbar an deren Blut zu stärken.


  Bens Gedanken drehten sich wie rasende Motorakrobaten im Todesrad.


  „Wir müssen runter!“, rief er schließlich. „Vielleicht kommen wir an eine der Waffen.“


  „Ich gehe nicht!“


  „Aber sie wird kommen!“


  „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“


  Ben ergriff Milla am Arm. „Los!“


  „Lass mich!“ Das Mädchen sank auf ihre löchrige Jeans und ihre schwarzblauen Zöpfe hingen wie Trauerflaggen zu Boden.


  „Wir geben nicht auf!“ Ben zerrte Milla hoch und schüttelte sie an den Schultern. „Jetzt erst recht nicht!“


  Er sah in ihr blasses Gesicht. Breite Tränenstreifen aus Wimperntusche zogen sich langsam über ihre Wangen. Milla tat ihm leid, doch welche Wahl hatten sie? Verdammt, sie hatten keine. Es gab weder Fluchtmöglichkeiten noch Auswege, unter denen sie hätten wählen können. Übrig blieb nur der Rückzug nach vorn. Kristin hatte sie in ihrer Witterung und würde nicht eher von ihnen ablassen, bis sie tot waren. Es sei denn, dass es ihnen gelingen würde, diesen abscheulichen Vampir durch irgendeinen glücklichen Umstand zu besiegen.


  „Denk an die kleine Jennifer“, sagte Ben leise.


  „Gerade wegen ihr sollten wir bleiben.“


  „Eben nicht. Kristin wird wieder raufkommen.“ Ben wagte keinen Blick mehr aus dem Fenster.


  „Hilf mir!“ Er hob die Matratze vom Boden auf und wuchtete sie über Jennifers Kinderbettchen. Die Teile an Kopf- und Fußende waren erhöht, die Matratze berührte das Kind nicht. Jennifer schlief völlig ermattet weiter. Milla half ihm nicht. Apathisch sah sie Ben dabei zu, wie er das kleine Mädchen unsichtbar machte.


  „Wozu soll das gut sein?“, fragte sie tonlos.


  „Wenn Kristin uns nicht bemerkt, dann wird sie vermutlich nicht nach dem Kind suchen.“


  „Die riecht Menschenleben“, sagte Milla und zog laut hörbar Schleim nach oben.


  „Unsinn! Außerdem jagen Vampire nur ausgewachsene Menschen, mit kleinen Kindern können die nicht viel anfangen.“


  „Hoffentlich“, stöhnte Milla. „Ich will aber auch nicht gejagt werden.“


  „Das Kind ist in Sicherheit, wir müssen nach unten“, drängelte Ben.


  „Wir wissen nicht, wo sie gerade ist. Vielleicht schleicht sie längst durchs Treppenhaus und wir laufen ihr in die Arme.“


  „Wir sollten aus dem Fenster sehen.“


  „Ich könnte aus dem Fenster kotzen.“


  „Wenn wir uns nicht bald bewegen, wird sie uns finden.“ Ben wischte seine schweißnasse Hand an der Hose ab und umklammerte erneut das Küchenmesser.


  „Da!“, sagte Milla und deutete mit zitternder Hand über Bens Schulter hinweg.


  „Was?“ Ben fuhr herum und sah den Vampir mit blutverschmiertem Maul im offenen Fensterrahmen hocken.


  Milla begann, wie eine Geisteskranke zu schreien, und Ben hörte sich bebend flüstern, dass nun wirklich das Ende gekommen sein musste. Das Messer in seiner Hand mutete ihm plötzlich wie ein zerbrechliches Spielzeug aus dünnem Plastik an. Das bisschen Kraft und die verbliebene Courage hatten seinen Körper verlassen.


  Milla reagierte reflexartig und schleuderte dem Vampir ein großformatiges, buntes Kochbuch entgegen. Der Wälzer bestand aus hochwertigem Kunstdruckpapier, war dadurch schwer wie Blei und traf Kristin in den Bauch. Der Vampir fauchte verdutzt und Ben versuchte zu erkennen, was an ihm noch wie Kristin aussah. Auch ohne die glühenden Augen war dieses Ding nicht mehr seine Exfreundin. Das aggressive Virus im Gehirn hatte längst Einfluss auch auf Haut und Haare genommen. Wie Stacheln standen die dunkelroten Strähnen auf Kristins Kopf und die Haut schimmerte metallisch grau wie bei Robocop.


  Alles an ihr war blutig. Die Frau im besten Menschenalter sah Furcht erregender aus als die Zombies in den zahlreichen Horrorfilmen, die von studierten Maskenbildnern kreiert wurden.


  „Du Monster!“ Ben stürzte mit seinem Messer auf Kristin los. Die wehrte ihn mit einem ansatzlosen, aber hart durchgezogenen Schlag ab. Ben torkelte zur Seite, ließ aber nicht locker und setzte erneut nach.


  Sie will mich nicht töten!, durchzuckte es ihn. Verdammt, sie hätte es vorhin schon tun können. Irgendetwas hält sie ab. Wir haben eine Chance!


  Mit unartikuliertem Kampfgebrüll stürzte er sich wieder auf Kristin und krallte sich seitlich an ihr fest. Dabei versuchte er das Messer in ihren kochenden Körper (egal wohin) zu bohren.


  Kristin schlug Ben die Waffe mit der bloßen Hand gegen dessen Brust. Ben fühlte warmes Blut in seinen Bauchnabel rinnen.


  „Lauf!“, schrie er Milla zu. „Lauf, du kannst es schaffen!“


  Milla stand geduckt wie ein Judoka mitten im Raum und wusste nicht, was sie tun sollte.


  „Hau endlich ab!“ Ben hielt Kristin verzweifelt umklammert und ihr unmenschliches Fauchen malträtierte seine wunden Gehörgänge.


  Der Vampir fixierte ausschließlich Milla. Da Ben nicht locker ließ, ergriff Kristin seine linke Schulter und drückte ihre langen Fingernägel, die sich anfühlten wie Messerklingen, tief in sein Fleisch. Bens qualvolles Schreien übertönte den Orkan, der ungehindert durch das offene Fenster und die geborstene Balkontür drang.


  Milla starrte auf das Messer, das nutzlos auf dem durchgetretenen Teppich lag.


  Aussichtslos!, dachte Ben unter Schmerzen. Wenn du versuchst, an die Waffe zu gelangen, wird Kristin dich mit einem Fußtritt in zwei Hälften spalten!


  Dann sah er, wie Milla nach einem Bügelbrett griff, das zwischen dem Schrank und einer schäbigen Kommode stand. Sie zerrte das Klappgestell hervor und schwang es mit ihren dünnen Armen wie ein Kampfschwert über den Kopf.


  Kristin fauchte und Milla schlug mit aller Kraft zu. Doch Kristins blitzschnelle Reaktion war für einen Menschen außergewöhnlich. Bevor das Holz mit dem Untergestell aus Metall auf sie einhämmern konnte, hatte sie es längst abgewehrt. Das Bügelbrett schlug um, klappte auf und Kristins Arm geriet zwischen die geschlossenen Eisenfüße, quer gegen das Brett. Der Vampir schüttelte irritiert seinen Arm und versäumte für einen Augenblick, Ben weiter unter Kontrolle zu halten.


  Ben erkannte die einmalige Chance. „Drück zu!“


  Milla hatte längst verstanden. Sie nutzte die Hebelwirkung des Bügelbretts, stürzte sich mit ihrem Körpergewicht auf die mit Leinen überzogene Oberfläche und presste mit aller Gewalt.


  Kristins Fauchen wurde stärker, sie steckte fest, wirkte wie gelähmt.


  „Fester!“, schrie Ben und tastete nach dem Messer, das von Kristins zuckenden Füßen auf dem Teppich hin und her geschoben wurde.


  Milla quetschte und drückte, als ginge es um ihr Leben. Und genau darum ging es auch, um ihr Leben, um Bens Leben und natürlich auch um das der kleinen Jennifer. Die schlief scheinbar immer noch sorglos unter der Matratze und bekam von dem schauerlichen Kampf, der um sie herum tobte, nichts mit.


  Milla stürzte nach vorne und mit ihr kippte auch Kristin zu Boden. Ben gelang es, das Küchenmesser zu erfassen. Hastig stach er in Kristins Hals, weil der gerade am günstigsten zu erreichen war.


  Durchziehen!, dachte Ben. Ich muss die Klinge durchziehen.


  Kristin wütete wie ein angeschossener Grizzlybär und schien tatsächlich in ihrem Zustand über Bärenkräfte zu verfügen. Die Schneide brach mitten durch, als der Vampir seinen Kopf nach allen Seiten zucken ließ. Kristins Blut spritzte in schnell aufeinander folgenden, seltsam kleinen Eruptionen. Die Kontraktion des Herzens musste sich demnach im Zuge ihrer Verwandlung ebenfalls verändert haben.


  Milla hing weiter auf dem Bügelbrett und Kristins Hand schimmerte bereits dunkelblau. Immer wieder warf Milla ihr Leichtgewicht auf das Bügelbrett, dass es nur so knirschte und knackte. Kristin hatte sich unglücklich in dem Gestell verfangen. Es gelang ihr nicht mehr, sich aus dieser Art von Fesselung zu befreien. Ganz allmählich schien ihre Kraft auf dieser Seite nachzulassen. Der fixierte Arm wurde augenscheinlich taub und lahm und Milla nicht müde, weiter auf dem Brett herumzuhüpfen.


  Da Kristin Ben in den letzten Sekunden des Kampfes keine weitere Beachtung mehr schenken konnte, hatte er es geschafft einen weiteren Schrank, gefüllt mit altem Geschirr und abgenutzten Kochtöpfen, von der Wand abzurücken. Nur wenige Zentimeter und es war leicht, das Möbel ins Wanken zu bringen.


  Kristins Feueraugen drehten sich zu ihm um, als es für sie bereits zu spät war. Der Schrank fiel auf sie herab. In einem schnellen Reflex versuchte sie auch diesen Angriff abzuwehren, doch der alte Holzschrank begrub Kristins rechten Arm unter sich. Es schepperte und krachte und Ben hoffte, dass auch das Brechen von Kristins Knochen darin enthalten war.


  „Wir haben sie!“, keuchte Milla und tanzte weiter auf dem Bügelbrett. Der quer eingeklemmte Arm hing auf einer Seite verdreht und schlaff auf dem Teppich.


  „Lass nicht locker!“, antwortete Ben hastig. „Das Ding hat sicher noch Reserven.“


  Kaum zu glauben, wenn man das Blut sah, das ständig aus Kristins Hals lief, doch Milla walzte weiter und würde es tun bis an ihr Lebensende, wenn sie sich auf diese Weise endlich von diesem grässlichen Monster befreien konnte.


  „Ich schneide den Hals weiter auf!“ Ben hastete aus dem Schlafzimmer, durch den Flur in die Küche, griff sich ein weiteres Messer aus dem hölzernen Block und spurtete zurück.


  Der Vampir sah nun unerwartet wieder mehr nach Kristin aus. Ihre frühere Persönlichkeit kam offenbar durch ihre Niederlage stückweise zurück. Die veränderte Bewegungsart des Blutes legte womöglich den Schalter für die unabhängig voneinander arbeiteten Gehirnareale um. Das feurige Glühen in Kristins Augen schwächte sich ab.


  „Stich zu!“, schrie Milla, die offensichtlich am Ende ihrer Kräfte angelangt war.


  Doch Ben überkamen Skrupel. Seine Exfreundin entfernte sich mehr und mehr von einem Vampirwesen. Plötzlich sahen ihn Augen an, die um Hilfe und Gnade flehten.


  „Mach endlich!“ Milla schien von der Veränderung nicht viel mitbekommen zu haben. In ihren Empfindungen klebte weiterhin das nackte Grauen.


  Das Vampirvirus in Kristin ließ die Frau noch einmal zur Bestie werden. Ihr Körper bäumte sich auf. Milla rutschte von dem Bügelbrett, überschlug sich und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Das Mädchen jaulte auf und Ben stach zu. Wieder und immer wieder. Er stach so lange zu, bis er Kristins Kopf vom Rumpf getrennt hatte. Er arbeitete, verbissen wie ein Metzger, in Litern von Vampirblut, das um ihn herum spritzte.


  Kristins Augen brachen, ihre Blicke klebten jedoch weiter an Ben fest. Der wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von seiner Stirn und zuckte zusammen, als in der Wohnung sämtliche Lampen gleichzeitig angingen. Die Metzelei wurde von allen Seiten wie in einem schlechten Theaterstück beleuchtet.


  „Der Strom ist wieder da“, jubelte Milla verhalten und rieb sich ihren schmerzenden Schädel.


  „Wir haben es geschafft“, ächzte Ben. Es hörte sich an, als würde Luft aus einem Autoreifen gelassen.


  Kristins tote Augen starrten weiter in seine Richtung. Aus der Küche drang laute Musik. Das Radio hatte den Betrieb wieder aufgenommen und spielte I love to love von Tina Charles.


  „Das war unser Lieblingslied.“ Ben traute seinen Ohren nicht.


  „Was ist?“, fragte Milla irritiert und rutschte schwerfällig von der sich weiter ausbreitenden Blutlache fort.


  „Unser Lied, als Kristin und ich uns zum ersten Mal trafen.“


  Milla verstand kein Wort. „Wovon redest du?“


  „Nichts“, sagte Ben. „Schon gut.“


  Er drehte sich zu dem Kinderbettchen um. Jennifer war aufgewacht.


  Zurück im Yard


  


  Eine halbe Stunde später saßen sie in Alexandras klapprigem Austin 1100 und steuerten New Scotland Yard an.


  „Irgendwie hängst du an der Rostlaube, wie?“, fragte Cassandra. „Dein Rennbrötchen war doch schon kurz nach der Jahrtausendwende nicht mehr ganz taufrisch.“


  Sie hatte sich aus der umfangreichen Garderobe ihrer Schwester bedienen dürfen, lediglich die Lederjacke stellte noch ein Relikt aus ihrem früheren Leben dar. Der speckige Dienstausweis befand sich unversehrt in einer der Innentaschen. Im Yard angekommen, knallte Cassandra ihn mit Vergnügen auf die Theke des Wachhabenden. Sie musste feststellen, dass sich in dem Glaspalast nicht viel verändert hatte.


  Der Sergeant studierte sichtlich angestrengt die Legitimation und verfiel in dumpfes Brüten.


  „Ist Dr. Grean schon im Haus?“, fragte Cassandra.


  „Ja, Miss Benedikt.“


  „Er wird mich sprechen wollen.“


  „Das vermute ich allerdings auch, Miss Benedikt“, sagte der Sergeant gedehnt. „Ich kenne Sie. Schön, Sie mal wieder zu sehen. Was ist passiert? Sie haben sich verändert.“


  „Darf ich durch?“


  Sie durfte, sogar in Begleitung von Alexandra.


  „Verändert zum Positiven“, rief der Mann ihr noch hinterher.


  Dr. Grean hatte sich ebenfalls verändert, jedoch nicht zum Positiven. Er war fett geworden und hockte wie ein nasser Sandsack im abgewetzten Bürosessel. Sein Gesicht war von Sorgenfalten zerfurcht und das schütter gewordene Haar glänzte schmutziggrau im Neonlicht der Bürobeleuchtung. Auf seiner Hakennase glitzerten kleine Schweißperlen. Als er Cassandra und Alexandra eintreten sah, fror sein Blick ein.


  „Cassandra Benedikt!“, stieß der Chef von New Scotland Yard hervor.


  „Höchstpersönlich, Dr. Grean.“ Cassandra ging auf ihren Vorgesetzten zu (für sie war er es natürlich immer noch) und streckte ihm zur Begrüßung ihre Hand entgegen. „Lange nicht gesehen.“


  Dr. Grean verzog sein Gesicht wie ein Boxer nach einem gerade eingesteckten Tiefschlag, und genau so lange brauchte er, um sich zu erholen. „Wo waren Sie?“


  „Das ist eine seltsame Geschichte, Sir.“


  „Hab’ ich befürchtet.“ Dr. Grean griff nach einer Zigarettenpackung. „Und sicher eine schier unglaubliche.“


  „Sie rauchen wieder, Sir?“


  „So ist es. Nachdem es verboten wurde, macht es mehr Spaß.“ Er inhalierte wie ein Süchtiger an seinem Nikotinstöpsel. „Die Scheißvampire rauben mir den letzten Nerv, da braucht man das eben. Alles hat angefangen, als diese zwei Typen von Ihnen und Mick Bondye angeschleppt wurden und dann völlig spurlos aus unseren Sicherheitszellen verschwunden sind.“


  „Richtig, damit hat es auch für mich angefangen, Sir.“


  „Scheint so, denn kurz darauf sind Sie ebenfalls verschwunden.“ Dr. Grean versuchte Ringe in die muffige Luft zu blasen, was ihm kläglich misslang. Traurig sah er den kleinen zerfaserten Rauchwölkchen nach und wandte sich dann an Alexandra. „Und Sie sind Cassandras Schwester. An dem Tag, als sie 2007 bei mir waren, ist auch mein bester Mitarbeiter verschwunden.“


  „Mick Bondye.“ Alexandra zuckte die Schultern. „Doch bitte machen Sie mich dafür nicht verantwortlich.“


  Cassandra glaubte aus dem Murmeln von Dr. Grean das Wort „Teufelsschwestern!“ zu entnehmen.


  „Ich drehe hier langsam durch.“ Die Stimme von ihrem Boss war kaum zu verstehen. Wütend drückte er seine Zigarette in dem übervollen Aschenbecher aus. Er walzte sie mit Hingabe breit, als sei sie eine Küchenschabe, die sich unachtsam in seine Nähe gewagt hatte. „Dann mal los, Cassandra. Ich höre. Bin ziemlich gespannt auf Ihre Story.“


  Dr. Grean machte auf Cassandra den Eindruck eines alten desillusionierten Privatschnüfflers, der einsam wie ein Wolf durch die dunklen Gassen streicht und sich nur von Whisky und filterlosen Zigaretten ernährt. Die letzten Jahre mussten für ihn, für alle hier im Yard, ziemlich hart gewesen sein, und irgendwie verspürte sie echtes Mitleid. Sie durfte ihre Zeit in der Sekunde der ewigen Glückseligkeit verbringen und nebenbei wuchsen ihr lange, sexy Haare.


  „Ich bin damals den Vampiren zum Opfer gefallen, Sir“, begann sie und baute eine angemessene Portion Traurigkeit in ihre Ausführung ein. Sie beobachtete ihren Boss sehr genau. In früheren Tagen wäre er bei solch einer Aussage wie von der Tarantel gestochen durch den Raum gehüpft und hätte über einen derartigen Unsinn laut gezetert, doch jetzt nickte er nur müde. „Okay, und weiter? Was ist mit Bondye? Wem ist er zum Opfer gefallen?“


  „Genau das werde ich herausfinden, Sir. Ich glaube zu wissen, wo er ist.“


  „Sie glauben zu wissen, wo er ist? Er lebt also noch?“


  „Ich bin mir sicher.“


  „Gibt es einen Zusammenhang zwischen Ihrem Verschwinden und dem Fernbleiben von Mr. Bondye?“


  „Schon möglich, Sir“, druckste Cassandra herum. „Bin ich wieder im Dienst? Ich könnte sofort loslegen.“


  „Wo denken Sie hin?“ Dr. Grean wurde rege. „Sie sind natürlich nicht mehr im Dienst. Das letzte Mal hat man Sie vor sieben Jahren eingeteilt.“


  „Ich weiß, Sir, aber …“


  „Nichts aber! Ich weiß rein gar nichts!“ Dr. Grean tobte wie in alten Zeiten los. „Was ist mit Ihnen in den letzten Jahren passiert? Wo waren Sie?“ Er schnappte nach Luft. „Wie kann ich Sie da ohne weiteres wieder einplanen? Sind Sie verrückt geworden? Sie haben keine Sicherheitsstufe mehr. Sie sind praktisch nicht mehr da, längst ausgemustert.“


  „Sorry, ist schon klar“, sagte Cassandra kleinlaut. „Für mich ist es nur so, als hätte ich gestern Morgen noch meinen Job gemacht.“


  „Hatten Sie einen Unfall? Haben Sie im Koma gelegen? Wie auch immer. Sie müssten ohnehin wieder komplett medizinisch durchgecheckt werden. Sie haben ein halbes Dutzend Hauptuntersuchungen verpasst. Verdammt noch mal, ich hatte bis jetzt nicht das geringste Lebenszeichen von Ihnen! Unsere Nachforschungen waren durchaus intensiv, auch nach Bondye. Von ihm wissen wir wenigstens, dass er nach China geflogen ist, danach verliert sich seine Spur. Eine Pilotin konnten wir damals ausfindig machen. Sie behauptet, Bondye mit einem Helikopter in den Bergen abgesetzt zu haben. Doch genau da ist nichts. Absolut nichts! Der Mann ist wie vom Erdboden verschluckt, genau wie Sie … es waren.“


  Für einen Augenblick herrschte bedrückende Stille in Dr. Greans Büro.


  „Am selben Tag, als Bondye nach China aufbrach, verschwand auch Stephen Mills.“ Der Boss vom Yard fingerte nach einer neuen Zigarette. „Und bei ihm gibt es ab hier keinerlei Spuren. Sie glauben nicht, was ich mir von einigen Parlamentariern alles anhören musste.“


  Cassandra suchte nach Worten, doch offenbar war Dr. Grean gar nicht scharf auf einen Kommentar.


  „Diese verdammten Vampire! Sie versuchen uns nach und nach auszurotten. Fünf Mitglieder des House of Lords wurden bereits getötet. Alle fünf in diesem Monat, in nur zehn Tagen.“


  Diese Informationen kannte Cassandra bereits aus den Zeitungen ihrer Schwester. „Ich bin zurückgekommen, um zu helfen, Sir.“


  Im Neonlicht sah es so aus, als hätten sich Tränen in seinen Augen gesammelt. „Warum waren Sie überhaupt fort, Cassandra? Ich verstehe diese Welt nicht mehr, niemand versteht das, was gerade passiert. Nichts ist so, wie es einmal war. Wem kann man noch vertrauen? Keiner weiß vom anderen, ob er nicht auch zu diesen verrückten Vampiren gehört. Daher kann ich Sie, genau aus diesem Grund, ohne vorherige Untersuchung nicht mehr dem Dienst zuführen.“ Er lachte plötzlich leise in sich hinein. „Mit genauer Untersuchung meine ich natürlich das übliche Prozedere beim Yard. Ein offizielles medizinisches Vorgehen, ob jemand das Virus in sich trägt oder nicht, gibt es noch gar nicht.“


  Cassandra hatte Verständnis für ihren Boss. „Ich lasse mich gerne auf den Kopf stellen, dann können Sie mich wieder im Yard eingliedern.“


  „Gerne.“ Die Stimme von Dr. Grean schien immer schwächer zu werden, sie befürchtete, dass er in eine seiner Kurzzeitdepression verfiel, die sie von früher kannte.


  „Wann kann es losgehen, Sir?“


  „Sprechen Sie mit den Jungs. Sie kennen das ja.“ Cassandras Boss sah sie nicht mehr an. Er zog die schmale Brille von seiner Hakennase. Sie konnte gewaltige Tränensäcke erkennen, die sich bei ihm in den letzten Jahren wie Froschblasen aufgebläht hatten. Alles an ihm schien ausgepowert und leer zu sein. Still schwieg ihr Chef in sich hinein. So hatte sie ihn nicht in Erinnerung. Die jüngsten Ereignisse in London mussten ihm schwer zugesetzt haben.


  Unschlüssig blieben Cassandra und ihre Schwester noch einige Minuten sitzen, dann verließen sie nach einem kurzen Gruß Dr. Greans Büro.


  „Der Mann ist fix und fertig“, meinte Alexandra als sie unschlüssig auf dem belebten Gang standen. „Einen neuen Artikel für den Mirror kann ich daraus nicht basteln.“


  „Ich muss Mick unbedingt finden!“ Cassandra fühlte übergangslos eine nie gekannte Nervosität in sich aufwallen und kaute erregt auf ihren Lippen herum. „Er ist in den Bergen, nordwestlich von Xi’An.“


  „Davon hat dein Boss eben nichts erwähnt.“


  „Ich weiß es trotzdem.“


  Alexandra starrte ihre Schwester an, als würde die mit ihrem Gesicht eine Pantomime vorführen. Cassandra spürte selbst, wie sich ein fremder Ausdruck auf ihr Minenspiel legte.


  „Jemand ist in mir, man spricht mit mir.“ Ihre Stimme bekam ein leicht verändertes Timbre. „Die Toten … man wird mir helfen … und es sind Tausende aktiver Seelen … die in mir leben.“


  Alexandra war kurz davor, ihrer Schwester ins Gesicht zu schlagen. Cassandras Körper hatte sich völlig versteift, ihre Augenlider zitterten, als würden sie unter Strom stehen.


  „Das ist nicht mehr deine Stimme!“ Alexandra bekam es offensichtlich mit der Angst zu tun. Kurze Zeit später hatte Cassandra sich wieder im Griff.


  „Es muss für mich eine Möglichkeit geben, um sofort nach China zu gelangen“, sagte sie, wieder völlig normal.


  „Was war das gerade, Cassy?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wie willst du solch eine Reise ohne die Hilfe des Yards schaffen?“ Alexandra schüttelte energisch ihren Kopf, um sich von dem Schreck zu erholen. „Das kostet Geld und viel Vorarbeit.“


  „Ich muss!“, sagte Cassandra beschwörend. „Ich muss ihn befreien!“


  „Hält man ihn gefangen? In den Bergen nordwestlich von Xi’An. Aber wo genau?“


  „Er wurde begraben.“


  „Begraben? Dann ist er doch tot?“


  „Nein, er wurde nicht ernsthaft verletzt. Keine Wunden, die ein Voodoo-Vampir nicht zu heilen vermag. Er schläft – tief in der Erde.“


  „Na wunderbar, dann buddeln wir ihn aus.“ Alexandra versuchte all die unglaublichen Dinge, die in den letzten Stunden auf sie eingeprasselt waren, mit Humor zu nehmen. „Ich werde mitkommen, das gibt eine fabelhafte Story.“


  „Ja, bring mich dahin, Alex!“ Cassandra sah ihre Schwester flehend an. „Bitte, ich muss zu ihm!“


  Noch bevor Alexandra antworten konnte, kam Dr. Grean aus seinem Büro gestürmt. Er schien wieder ganz der Alte zu sein, zumindest hatte er kurzfristig an Dynamik zugelegt.


  „Wir verlegen die Lords in unsere Kasernen. Heute Morgen wurde erneut einer von ihnen getötet!“, rief er den beiden Schwestern im Vorbeigehen zu. Der Lärm im Yard hatte in den letzten Minuten (wohl nach der aktuellen Hiobsbotschaft) deutlich zugenommen. Auf den Gängen wuselte alles durcheinander, man rief, schrie und gestikulierte. Der Tag kam in Bewegung.


  „Sie wollen die siebenhundert Oberhaus-Mitglieder in Kasernen verlegen?“ Alexandra war sprachlos, sie sah dem davoneilenden Dr. Grean mit offenem Mund hinterher.


  „Ja!“ Dr. Grean bog bereits um die Ecke.


  „Das ist unmöglich!“ Alexandra rang nach Fassung. „Aber auch eine verdammt gute Story.“ Sie suchte nach ihrem Handy und drückte eine gespeicherte Rufnummer.


  „Ich muss zu Mick.“ Cassandra fühlte sich im allgemeinen Gewimmel alleingelassen. „Ich weiß, dass er uns allen helfen kann.“


  Alexandra presste sich ihr Handy ans Ohr und machte eine abwehrende Handbewegung in Cassandras Richtung. „Moment!“ Sie drehte sich zur Seite. „Bin schon unterwegs.“ Zu ihrer Schwester gewandt: „Sorry, ich muss in die Redaktion!“


  Cassandra nickte müde. Alexandra spurtete zur Haupttreppe. Links von ihr bog Dr. Grean wieder in den Gang, diesmal mit einem Rudel Mitarbeiter im Schlepptau.


  „Ich komme mit, Sir.“ Cassandra passte sich seiner Schrittgeschwindigkeit an.


  „Das geht nicht, habe ich doch erklärt.“


  „Ich denke, bei dieser Aktion könnten Sie jede Hilfe gebrauchen, Sir.“


  „Möglich. Okay, dann kommen Sie eben mit. Ist eh alles egal.“


  Zum ersten Mal in ihrer Dienstzeit war es Cassandra gelungen, den Boss zu überzeugen.


  Raus hier!


  


  Ben riss das greinende Kind an sich. Jennifer schien seinen bebenden Körper zu spüren und verstummte.


  „Bist du mit dem Wagen da, Milla?“


  „Ja.“


  „Dann sollten wir sehen, dass wir hier wegkommen.“


  „Gute Idee, Mann. Mich hält hier auch nichts mehr.“


  „Wir sollten zumindest für das Kind was zu essen mitnehmen.“ Ben hielt Jennifer ins Licht und betrachtete die winzige Gestalt prüfend.


  „Was tust du da?“ Milla kam und nahm ihm Jennifer ab. „Das ist kein Dackel. Willst du so feststellen, ob sie Hunger hat?“


  Ben schürzte die Lippen. „Ich hab wenig Erfahrung mit Kindern.“


  „Das sieht man.“


  „Viel Erfahrung wirst du auch nicht haben.“


  „Ich hab zwei Geschwister in dem Alter.“ Ben hörte Milla in der Küche kramen. „Hier ist kaum was Essbares.“


  Ben riss sich von dem Anblick der toten Kristin los und kam ebenfalls in die Küche. Milla kniete vor den Schränken und wühlte herum. Jennifer stand daneben und beobachtete sie.


  „Hast du Hunger?“, fragte Ben und beugte sich zu Jennifer runter. Das Kind sah ihn nur mit großen Augen an und verzog keine Miene.


  Milla schlug die Türen zu. „Ich finde nichts.“


  „Wir besorgen unterwegs was, lass uns aufbrechen.“


  Milla blieb unschlüssig in der Küche stehen und lehnte sich gegen die Spüle. „Ich kann das alles noch nicht fassen, was eben passiert ist.“


  „Vielen anderen wird es nicht besser als uns ergehen“, sagte Ben.


  „Das macht es keinen Furz angenehmer, Mann.“ Milla schlug mit der flachen Hand auf die Spüle, die noch voll mit benutztem Geschirr stand. Teller mit den Essensresten einer jungen Familie, die von einer Sekunde zur anderen aus ihrem Leben gerissen wurde.


  Zurück blieb die kleine Jennifer, die noch nicht in der Lage war zu begreifen, was geschah.


  Als Ben und Milla sekundenlang ins Leere starrten, war es Jennifer, die beide wieder zurück in die Realität holte. Sie baute sich mitten in der Küche auf und streckte ihre kleinen Arme nach Milla aus.


  „Los jetzt.“ Milla hob die Kleine hoch.


  Auch in Ben kam wieder Leben. „Wir sollten durch den Keller gehen.“


  Milla nickte. „Wäre besser. Kommen wir dann hinten raus?“


  „Richtig.“


  „Perfekt, seitlich davon steht mein Auto.“


  Ben hatte bereits die Wohnung verlassen und überprüfte Flur und Treppenhaus. Alles war hell erleuchtet, es herrschte eine merkwürdige Ruhe.


  „Was ist mit deinem Freund?“, fragte Ben. „Willst du noch zu ihm?“


  „Den vergessen wir.“ Milla kam mit Jennifer auf dem Arm aus der Wohnung. „Ich hab doch gesagt, er macht seine Tür nicht auf.“


  Gemeinsam hasteten sie die Stufen nach unten. Die Haustür stand offen. Ben und Milla kümmerten sich nicht weiter darum. Ben kannte sich in dem Gebäude aus. Zielstrebig ging er zum Eingang des Kellers, fand den Lichtschalter und beide gelangten zwischen Kisten, Autoreifen und Holzgittern nach draußen.


  Zwischen den Häuserfronten lagen schmale, geteerte Wege, die, egal wie man sie auch befuhr, stets zu den Hauptstraßen führten. Keine hundert Meter weit entfernt stand Millas Auto.


  „Hier lang!“, rief sie und kämpfte sich mit Jennifer, die ihr Gesicht verzog, durch den Sturm. Der Orkan schien ihr unheimlich zu sein, verstört klammerte sie sich an Millas Zöpfen fest. Ben glaubte an einem Fenster ein ängstliches Gesicht zu erkennen, das sofort wieder verschwand. Hier und da wackelte eine Gardine, mehr war nicht zu bemerken. Dulston war von heute auf morgen zur Geisterstadt geworden.


  „Ich fahre“, sagte Ben, als Milla die Wagentür geöffnet hatte.


  „Okay.“ Milla ging um ihren Pkw herum und zuckte zusammen, als sie zwei glühende Augenpaare aus einem der dunklen Fenster starren sah.


  „Da!“, rief sie und zerrte an der Beifahrertür.


  „Was?“ Ben saß im Wagen und beugte sich rüber, um ihr zu öffnen.


  „Ein Vampir!“ Milla ließ sich mit Jennifer in den Sitz plumpsen. „Im Haus sind noch mehr.“


  „Dann ist Kristin nicht die Einzige hier.“ Ben brachte den Sitz in die für ihn richtige Position. „Das Virus bricht überall in London aus.“


  „Quatsch nicht, fahr los, Mann!“


  Ben steckte den Zündschlüssel wie einen Dolch ins Schloss, startete und drückte das Gaspedal durch. Der Motor jaulte auf, bekam keinen Kontakt. Ben pushte weiter.


  „He!“, brüllte Milla. „Hör auf, der säuft ab.“


  Ben nahm seinen Fuß vom Pedal. „Verdammt.“


  „Das ist kein Traktor, du Idiot.“


  „Was heißt Traktor? So startet man ein Auto.“


  „Aber nicht meins!“


  Ben probierte es ohne Gas. Der Motor blubberte nur und hielt ansonsten Ruhe. Ben versuchte es erneut. Nichts.


  „Das hättest du mir auch vorher sagen können.“


  „Was?“ Milla äugte nach draußen, wo sie eben noch die leuchtenden Augen gesehen hatte.


  „Dass der Wagen mit Startgas absäuft.“


  „Versuchs noch mal.“


  Ben tat es – ohne Erfolg.


  „Du bist ein Volltrottel“, resignierte Milla.


  „Klapperkiste“, sagte Ben trotzig. „Was nun?“


  „Das dauert jetzt was, bis der wieder anspringt.“


  „Sollen wir zurück ins Haus?“


  „Nein!“, sagte Milla mit Nachdruck.


  Für einen Moment schwiegen beide und suchten mit ihren Augen die nähere Umgebung ab. Kleine Büsche in den Gärten gebärdeten sich wie wild im Sturm.


  „Jennifer ist wieder eingeschlafen.“ Milla betrachtete das Kind auf ihrem Schoß, das sich wie ein Wurm eingerollt hatte.


  „Sollten wir vielleicht auch tun.“


  „Was?“


  „Uns ausruhen, bis der Wagen wieder anspringt.“


  Milla stöhnte. „Ich will hier weg.“


  „Was bleibt uns anderes übrig?“


  „Du hast ja Recht.“ Milla kurbelte ihren Sitz runter. Behutsam legte sie Jennifer auf den Boden und deckte sie mit ihrer Jeansjacke zu.


  Ben hatte seinen Sitz ebenfalls in eine Liegeposition gebracht. „Ich hab’ eine verrückte Idee. Wir sollten wirklich versuchen, etwas zu schlafen.“


  „Ja, das sollten wir.“ Milla gähnte, es hörte sich gezwungen an.


  Der Einsatz


  


  Der rotgelbe Dienstwagen brauste mit Sirenengeheul durch London.


  Cassandra saß mit Dr. Grean auf der Rückbank und starrte nachdenklich auf das rissige Leder der Vordersitze.


  „Wo sind die anderen?“, fragte sie vorsichtig.


  „Aufgeteilt. Mehr haben wir nicht.“ Dr. Greans Antwort fiel lapidar aus. Vorne saßen lediglich zwei Sergeants. Der Kleinere von ihnen machte den Eindruck, als müsse er nach dem Einsatz zurück auf die Schulbank.


  Der warme Nebel klebte weiter wie ein nasses Tuch in den Straßen. Heißer Wind fegte um die Ecken und vermochte dennoch nicht, die Wolken aus feinen Wassertröpfchen zu vertreiben.


  „Wir erleben zurzeit die Vorboten einer nahen Klimakatastrophe“, sagte Cassandra zu ihrem Boss, der plötzlich wieder teilnahmslos wirkte und müde seine von Sorgenfalten zerfurchte Stirn massierte.


  „Richtig, von Jahr zu Jahr ist es schlimmer geworden. Und die Geschwindigkeit der Veränderungen nimmt rapide zu. Sie haben alle Entwicklungen mitbekommen?“


  „Nein, Sir, trotzdem weiß ich Bescheid.“


  Cassandra spürte seinen fragenden Blick, doch es schien ihm zu mühselig, um nachzuhaken.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite jagten mehrere Männer einen einzelnen. Die Cops drehten kurz ihre Köpfe und zeigten ansonsten kaum Reaktion.


  „Sir, wir müssen eingreifen!“ Cassandra beugte sich nach vorne.


  „Müssen wir nicht.“ Dr. Grean zeigte eine absonderliche Gelassenheit, die sie bisher nicht an ihm kannte. „Derartige Szenen sieht man momentan häufiger in London. Hier wird ein Vampir verfolgt.“


  „Selbstjustiz!“ Cassandra knirschte mit den Zähnen.


  Dr. Grean wiegte seinen Kopf und schwieg. Das Geschehen, das bereits hinter ihnen lag, interessierte ihn nicht im Geringsten.


  „Wer will wissen, ob der Mann wirklich ein Vampir ist“, setzte Cassandra nach.


  „Richtig.“ Dr. Grean lachte bitter. „Spitze Eckzähne sind ihnen nicht gewachsen, und vor Knoblauch und Kreuzen laufen sie ebenfalls nicht davon.“


  „Tragisch, was sich hier abspielt.“


  „So ist es, Cassandra. Tragisch. Da haben Sie das richtige Wort gefunden.“ Er sagte es mit irritierendem Gleichmut.


  „Ich werde Ihnen zur Seite stehen, Sir.“ Cassandra wagte einen vorsichtigen Vorstoß. „Und werden Sie mir helfen, Mick Bondye zu finden?“


  „Natürlich.“


  Das klang wenig überzeugend.


  „Interessiert es Sie überhaupt, was aus Mick geworden ist?“


  Dr. Grean drehte langsam seinen grauen Kopf in ihre Richtung und schwieg.


  Von einer Sekunde zur anderen setzte heftiger Regen ein. Das Wasser prasselte wie Hagel auf das dünne Blechdach des Ford Transit. Die beiden Kindergesichter fummelten an den Armaturen, um die Leistung der Wischblätter zu optimieren. Es nützte nicht viel und sie mussten notgedrungen die Fahrtgeschwindigkeit drosseln.


  „Früher sind Sie eher selten zu einem Einsatzort gefahren, Sir“, bemerkte Cassandra.


  „Wenn man nur die halbe Mannschaft zur Verfügung hat, bleibt einem nichts anderes übrig. Viele sind tot oder leiden unter Vampirismus.“ Sein Blick durchbohrte sie. „Weitere sind von einem Augenblick zum anderen spurlos verschwunden.“


  „Wie ist es möglich, dass eine solch hohe Prozentzahl der Einwohner von London zu Vampiren wird?“, fragte Cassandra und kannte im selben Moment die Antwort, dennoch ließ sie ihren Boss ausreden.


  „Offenbar ein Virus, das seit Anbeginn der Menschheit in vielen von uns steckt. Bei manchen bricht es im Kindesalter aus, bei anderen niemals. Viele werden erst als Greis zum Vampir. So war es eigentlich immer, daher die vielen Mythen und Sagen. Im letzten Jahrtausend durfte man alles noch gerne als romantisches Märchen abtun, doch die Entwicklung der Vampire vollzieht sich zunehmend rasanter, wie eine Lawine. Der ständige Potenzierungseffekt. Irgendwann wird aus einem einzigen Ding eine irrwitzige Anzahl!“


  Cassandra nickte düster. Die grausame Wahrheit hatte sie bereits verinnerlicht. Das gesamte Ausmaß der Bedrohung rauschte durch ihr Gehirn. Sie erfuhr mehr, als sie im Augenblick verarbeiten konnte. Dass das Virus nur in London ungehemmt zu wüten begann, hatte offenbar einen ganz bestimmten Grund.


  „Seitdem es den Homo Sapiens gibt, existiert auch dieses Vampirvirus. Vermutlich schlummert in unseren Zellen die Mutation eines Erregers, die bisher nur selten in Erscheinung trat. Später, als sie häufiger ausbrach, belächelte und bestaunte man dieses Phänomen bestenfalls, schrieb romantische Romane, drehte nette Filmchen. Nun ist die vehemente Kraft der Krankheit unübersehbar“, dozierte Cassandra.


  Dr. Grean nahm ihren Vortrag ausdruckslos hin. „Von einer Krankheit sollte man nicht mehr sprechen, eher von einer regelrechten Epidemie. Die Vampire werden in London zur Übermacht. Nach offiziellen Berechnungen dürften die Vampire es in weniger als fünf Jahren geschafft haben, ihre Entwicklung als die dominierende durchzusetzen. Ha! Vielleicht bin auch ich ein Vampir.“ Er lachte böse und die beiden Babycops äugten ängstlich in ihren Rückspiegel. „Ich habe mich noch nicht untersuchen lassen.“


  „Ist es nicht Pflicht?“, fragte Cassandra vorsichtig.


  „Natürlich, aber ich bin der Boss. Außerdem ist die momentane Methode höchst unzuverlässig, und bevor nicht mehr erforscht ist, sollte man besser darauf verzichten.“


  „Wer dieses Virus nicht in sich trägt, kann zusätzlich durch einen Biss, eine Bluttransfusion oder Geschlechtsverkehr zum Vampir werden.“


  „Richtig.“


  „Auch Mick Bondye ist ein Vampir“, platzte es aus Cassandra heraus.


  Dr. Grean fuhr herum. „Und Sie haben mit ihm geschlafen?“


  „Nein, Sir, habe ich nicht.“


  Es war Dr. Grean nicht anzumerken, ob ihn Cassandras Aussage überraschte. Sie hatte sich bemüht, ihre Stimme nicht traurig klingen zu lassen.


  „Dann ist es ja gut.“ Er vertraute ihr, hatte keine andere Wahl.


  Der Regen ließ nicht nach, nahm sogar noch an Intensität zu, als der Police-Ford das Royal Marsden Hospital in Fulham im Londoner Westen erreichte.


  „Unser Lord hat Krebs“, erklärte Dr. Grean lapidar, während er ausstieg und sich unter den gewaltigen Regenschauern duckte. „Diese Krankheit ist irgendwie auch eine Art Vampirismus.“


  Cassandra stopfte ihre lange Haarmähne unter die Lederjacke, dann in die zu weit geschnittene Jeanshose ihrer Schwester und wagte sich ebenfalls ins Freie.


  Das Wetter spielte verrückt. Es goss wie aus den sprichwörtlichen Eimern und den jungen Cops fegte es die Mützen von ihren kurzgeschorenen Köpfen.


  Geduckt liefen alle vier die für ein Krankenhaus viel zu schmale Steintreppe hinauf. Oben wurden sie bereits erwartet. Man winkte sie durch, nachdem Dr. Grean mit seinem Dienstausweis gewedelt hatte. Im Inneren des historischen Gebäudes schüttelten sich die Babycops wie Hunde.


  „Der Mann ist seit einem halben Jahr sehr ernsthaft erkrankt. Eigentlich liegt er bereits im Sterben. Aus diesem Grund sind bloß wir hier. Zu den anderen siebenhundert ist das halbe Militär ausgerückt.“


  Cassandra kannte kaum einen der ehrenwerten Lords, egal ob aus der weltlichen oder der religiösen Ecke.


  Ein alter, verfetteter Sesselfurzer, zwei Halbwüchsige in Uniform und eine Spezialagentin, die es eigentlich gar nicht mehr geben durfte. Mehr war man als Lord auf der schmalen Schwelle hin zum sicheren Tod nicht mehr wert.


  


  Die Gestalten tauchten unvermittelt neben ihr auf. Sie zuckte zusammen wie bei einem Stromschlag. Sie wollte schreien, doch der Laut drückte sich nach hinten, krallte sich in ihren Hals und bohrte sich durch den Brustkorb in Richtung Magen.


  Zerfaserte Schatten wüteten rauschhaft in ihren Gedärmen. Sie musste ihre Augen schließen … den Schwindel unterdrücken … noch wenige Sekunden und die aggressiven Reflexe würden sie zu Boden ringen …


  Sie presste die Hände auf ihre Schädeldecke, um das tobende Gehirn unter Kontrolle zu bringen. Die Hemisphären gebärdeten sich, als wollten sie aufeinander losgehen, sich gegenseitig vernichten … sich wie zwei siamesische Zwillinge trennen.


  Sie versuchte erneut zu schreien, etwas explodierte in ihrem Magen.


  Aus den Schatten wurden Gesichter. Sie sah unzählige Münder, die alle gleichzeitig auf sie einredeten, und doch konnte sie keinen einzigen Ton in sich aufnehmen.


  


  „Cassandra!“ Dr. Grean schlug ihr mehrfach mit der flachen Hand ins Gesicht. „Was ist mit Ihnen? Kommen Sie zu sich!“


  Die Ebenenwechslerin lag mit kalkweißem Gesicht auf dem nach Desinfektionsmitteln stinkenden Kachelboden. Von einer Sekunde zur anderen hatten bei ihr sämtliche Körperfunktionen versagt. Wie auf ein Fingerschnippen hin öffnete Cassandra ihre Augen und sprang reflexartig hoch. Da sich die beiden jungen Cops zu ihr niedergekniet hatten, mussten sie jetzt wie tapsige Welpen nach oben blicken.


  „Wir haben keine Zeit, um auf dem Boden herum zu krabbeln“, herrschte Cassandra sie grinsend an. „Es gibt viel zu tun.“


  Dr. Grean wischte über sein Gesicht. „Sie waren ohnmächtig, Miss Benedikt.“


  Cassandra holte ihre Haarmähne aus der Jacke und schüttelte sie. „In mir brodelt ein Meer aus Informationen. Tausende von Seelen rufen mich und bieten mir ihre Hilfe an.“


  „Was reden Sie da?“ Dr. Grean schien sich um seine ehemalige Kollegin zu sorgen. „Sie sind verwirrt, Sie haben einen Blackout!“


  „In den letzten sieben Jahren – unserer Zeit – hat sich meine Seele im Reich der Toten aufgehalten.“ Cassandra ließ gerade die zweite Bombe platzen. „Dieser Sturz eben war offenbar eine Folgeerscheinung.“


  „Im Reich der Toten?“, plärrten die Babycops im Chor und ihr Boss blieb vor Verblüffung stumm wie ein Fisch.


  „Kein Grund zur Sorge.“ Cassandra versuchte zu beruhigen. „Details kann ich später erörtern. Wir müssen unseren Job tun.“


  Zwei Pfleger karrten ein fahrbares Bett durch den Gang.


  „Wir laden den Kranken in unseren Transporter“, sagte einer von ihnen. „Sie überführen den Mann, wohin Sie es für richtig erachten.“


  Dr. Grean nickte. „So lautet der Befehl. Gehen Sie voran.“


  Als sich der kleine Trupp durch das Krankenhaus einem Fahrstuhl entgegen bewegte, raunte Dr. Grean in Cassandras Richtung: „Sie behaupten allen Ernstes, dass Sie von den Toten auferstanden sind?“


  „Ja, Sir!“


  „Die medizinische Untersuchung wird nicht mehr nötig sein, Miss Benedikt. Ich möchte Sie nicht in meinem Team haben.“


  Cassandra rollte genervt mit den Augen. „Ich kann alles erklären, Sir.“


  Der Aufzug war groß genug und bot den sechs Personen nebst mobilem Bett ausreichend Platz. Man reichte Dr. Grean einen tragbaren Rechner, er tippte seinen Code hinein und entband damit das Krankenhaus von allen Pflichten. Ab sofort hatte New Scotland Yard die Verantwortung für den erkrankten Lord. Der ahnungslose Patient schlief ruhig, man hatte ihm für den Transport ein Beruhigungsmittel verabreicht.


  „Ihre Abwesenheit in den letzten sieben Jahren können Sie unmöglich mit einem Ausflug ins Reich der Toten erklären, Miss Benedikt.“ Dr. Grean sah griesgrämig drein und Cassandra erkannte, dass sie einen Fehler begangen hatte.


  „Sie haben Recht, Sir. Sicher gibt es bessere Umschreibungen“, versuchte sie einzulenken, doch Dr. Grean winkte ab.


  „Sie machen den Eindruck, als hätten Sie sich einer Drogensekte verschrieben. Die langen Haare, Ihr enormer Gewichtsverlust, Ihre groteske Tätowierung im Gesicht.“


  „Das ist keine Tätowierung!“ Ohne dass sie es wollte, berührte Cassandra ihre seltsame Hautzeichnung.


  „Was sonst?“


  „Ich weiß es nicht, Sir.“ Cassandra resignierte bereits.


  Der Aufzug hielt im Hof, seitlich des Fuhrparks vom Royal Marsden Hospital.


  „Es ist der erste Wagen.“ Einer der Pfleger deutete in Richtung eines bereitstehenden Krankentransporters. Mit den Formulardurchschlägen hatte Dr. Grean auch den passenden Schlüssel erhalten. Er nickte und die Pfleger verschwanden hinter den Metalltüren im Aufzugsschacht. Für sie gab es genügend Arbeit. Im Fünf-Minuten-Takt wurden Verletzte eingeliefert, die sich Blessuren, meist in Konfrontation untereinander oder mit aggressiven Neuvampiren, zugezogen hatten.


  Die wenigen Meter zu dem Krankentransporter verliefen schweigend, und Cassandra verspürte wiederholt diese Urgewalt in ihrer Seele. „Sir …!“


  „Was ist?“, fragte Dr. Grean, dann erkannte auch er die Gefahr. Drei Gestalten lösten sich aus einer dunklen Seitennische und näherten sich ihnen im Eiltempo.


  Cassandra tastete instinktiv nach ihrer Waffe.


  Sie besaß keine!


  Die Babycops erstarrten im entscheidenden Moment und einer der Fremden stach dem schlafenden Lord bereits mit einem langen Messer in den Hals. Er tat es mit größtmöglicher Ruhe und Sorgfalt. Der Schnitt verlief quer von einer Seite zur anderen. Das dunkle Blut schoss im Rhythmus der Herzschläge aus dem Körper des Unglückseligen.


  Cassandra flog dem Mörder entgegen und rammte ihm mit Schwung beide Knie gleichzeitig in den Unterleib. Der Vampir knickte zusammen und blickte ungläubig nach oben, als Cassandra ihm mit angewinkeltem Ellenbogen das Genick brach.


  Für einen Sekundenbruchteil verharrten die beiden anderen Vampire und blitzten sich mit nicht menschlichen Feueraugen an.


  „Eigentlich sind diese Bestien leicht auszumachen!“, zischte Cassandra Dr. Grean zu. Der hatte seine Waffe gezogen und richtete sie auf einen der Angreifer.


  „Ihre Augen!“, keuchte Dr. Grean, er wirkte wie gelähmt. „Ich muss den Kopf …“


  „Verdammt, schießen Sie doch endlich!“, brüllte Cassandra.


  Dr. Greans Hände zitterten kurz vor dem Schuss. Er feuerte und hörte erst auf, als das Magazin leer war und der Vampir mit zerfetztem Hals zu Boden sank.


  Das Mitführen von Pistolen war für die Londoner Polizei immer noch gewöhnungsbedürftig. Die Babycops waren zu keiner sinnvollen Reaktion fähig. Einer von ihnen hatte es gerade mal geschafft, seine Dienstwaffe aus dem Holster zu ziehen und zu entsichern. Cassandra riss sie ihm aus der Hand, zielte und traf den verbliebenen Angreifer von hinten in den Schädel. Der Vampir vollführte eine unkontrollierte Körperbewegung und schwankte dem grauen Asphalt entgegen. Cassandra war bei ihm, bevor er auf den Teer sinken konnte.


  In ihr wühlte weiter dieses stärkende Meer der ihr helfenden Seelen. Mit beiden Händen umfasste sie den Kopf des blutenden Vampirs und drehte ihn mit einem kurzen Ruck nach hinten. Es krachte fürchterlich, begleitet von den verhaltenen Entsetzensschreien der jungen Cops.


  „Das war nötig, wir müssen sichergehen.“ Cassandra trat zu dem anderen Vampir, der aus vielen Wunden blutete und offensichtlich bereits tot war. Dennoch drehte sie ihm die noch brennenden Augen auf den Rücken, drückte mit einer kurzen Bewegung so hart zu, dass auch diese Wirbelknochen brachen und den anormalen Lebensfluss für immer unterbanden.


  In Cassandras Gesicht klebte das Blut eines ehrwürdigen Lords und zweier wenig honoriger Vampire. Zwischen dunkelroten Lebenssäften und der schwarzen Hautzeichnung blitzten jetzt ihre Augen.


  Sie hatte eine Aufgabe auf dieser Ebene. Alles bekam Sinn.


  Atempause


  


  Ben spürte, wie sich etwas in seine Finger bohrte. Die grauenhaften Erlebnisse der letzten Stunden rauschten gebündelt in sein Gehirn. Er fuhr hoch.


  „Alter, noch so ein Versuch, und ich werd’ sauer!“ Millas Stimme.


  „Was?“ Verschlafen sah sich Ben um.


  „Behalte gefälligst deine Griffel bei dir!“


  Ben starrte verdattert auf seine rechte Hand, sie schmerzte, kleine blasse Vertiefungen zeichneten sich auf seiner Haut ab.


  „Was meinst du?“, fragte er nach einer Weile, um einiges beruhigter, denn kein Vampir war weit und breit zu sehen. Er war natürlich sofort hochgefahren und hatte sich umgesehen.


  „Glaubst du, ich lass mich von alten Säcken wie dir betatschen?“ Milla blitzte ihn von der Seite her an.


  „Ich hab’ geschlafen.“ Ben öffnete seine schmerzende Hand und schloss sie wieder, mehrmals.


  „Du hast mir an den Titten rumgefummelt.“


  Ben ließ sich mit einem tiefen Seufzer zurück auf das Polster fallen. „Du spinnst. Ich bin hundemüde und versuche nur zu schlafen.“


  „Um Ausreden seid ihr alten Säcke nie verlegen.“ Milla klang bereits ruhiger. „Du hast meinen linken Nippel geknetet.“


  „Vielleicht hab’ ich Kristin gewürgt.“ Ben gähnte ausgiebig.


  „Mir wäre es lieber, du würdest einen Sicherheitsabstand zwischen uns einhalten.“


  „Deine Sorgen möchte ich haben.“ Ben glitt wieder in einen Dämmerzustand, seine Stimme war bereits kaum zu hören.


  


  Milla nickte ebenfalls wieder ein und hielt Ruhe. Erst als Ben laut zu schnarchen begann, wurde sie abermals wach und fluchte erneut. Kurz darauf bemerkte sie einen huschenden Schatten, der für einen Moment den Lichtstrahl der Straßenlaterne ins Wageninnere unterbrach. Milla blinzelte nach oben, stützte sich auf ihren Unterarm ab und spähte nach draußen. Der Sturm brauste unentwegt, die Straße schien menschenleer, in keinem der Fenster brannte Licht. Die parkenden Autos standen noch so wie zu der Zeit, als sie das Haus verlassen hatten. Sie richtete sich weiter auf und drückte ihre Nase an die Scheibe. Die Welt draußen machte einen friedlichen Eindruck, doch in unmittelbarer Nähe braute sich ganz sicher das Grauen zusammen. Sie sah nach oben. Die Straßenlaterne schwankte in den Orkanböen hin und her. Außer den starken Windgeräuschen war nichts zu hören, keine Sirene, kein Geschrei, keine Schüsse. Wenn der Sturm nicht wäre, würde Totenstille herrschen.


  Ben röchelte und schnaufte.


  „Himmlische Ruhe, bis auf dein Schnarchen, du alter Knacker.“ Milla betrachtete Ben kritisch. Eigentlich war er ganz in Ordnung und für sein Alter noch ganz fit. Im Umgang mit dem Vampir hatte er Nervenstärke gezeigt. In seiner Nähe fühlte sie sich wohl und einigermaßen sicher.


  Sie dachte an ihren Freund, den sie mit einem Besuch überraschen wollte. Ins Koma gekifft und offensichtlich nicht alleine hatte er in seinem Zimmer gelegen. Kurz vor der Dämmerung hatte Milla durch die Fensterscheiben gespäht. Zwei nackte Beinpaare nebeneinander. Wütend war sie zurück in den Hausflur gelaufen, um an der Wohnungstür zu randalieren, um Frust abzulassen. Dann, zur gleichen Zeit einige Stockwerke höher, das Geschrei wegen des Vampirs. Und nun lag sie mit Ben und Jennifer in ihrem Auto, das nicht anspringen wollte.


  Das kleine Mädchen schlief tief und fest im Fußbereich des Vordersitzes. Sie hielt sich weiterhin zu einem winzigen Knäuel Mensch zusammengerollt. Ihr Körper hob und senkte sich langsam im Rhythmus des Tiefschlafes. Milla beobachtete das Kind voller Mitleid und hoffte, dass es die schlimmen Ereignisse und den Verlust ihrer Eltern irgendwann verarbeiten konnte.


  „Was für eine verrückte Zeit“, sagte Milla leise, löste ihren Blick von Jennifer und starrte in die wütenden, feuerroten Augen eines alten Greises, der ihr gegenüber ins Wageninnere glotzte.


  „Shit!“ Millas Schrei ließ Ben hochfahren. Gleichzeitig wurde auch Jennifer wach und fing sofort an zu weinen.


  „Wach auf, Mann!“


  „Was ist?“ Ben versuchte krampfhaft seine Augen zu öffnen. Die ständigen Schlafunterbrechungen schienen an ihm zu zerren.


  „Da!“ Milla saß fast auf ihm drauf und deutete mit zitternder Hand nach draußen.


  Ben verrenkte seinen Hals, konnte nicht hoch, weil Milla über ihm hing. „Ich sehe nichts.“


  „Er läuft um das Auto rum.“ Milla rutschte von Ben runter und griff nach Jennifer, die nach Millas Rufen wie am Spieß schrie und schon ganz rot im Gesicht war. Sie drückte das Kind fest an sich und versuchte es mit leisen Worten zu beruhigen.


  Ben kniete auf dem umgeklappten Vordersitz. „Was?“


  Milla hielt den Kopf der kleinen Jennifer an ihre Wange und tätschelte das Haar des Kindes. Jennifer schniefte heftig und klammerte sich an Millas Schulter fest.


  „Da war wieder so ein Freak am Wagen“, sagte sie.


  „Bist du sicher?“


  „Klar Mann, glaubst du, ich bin so senil wie du?“ Milla schielte nach allen Seiten. „Da hat sich so ein alter Tattergreis zum Vampir verwandelt.“


  Ben massierte mit beiden Händen sein Gesicht. „Vielleicht ist es besser, wir versuchen noch mal den Wagen zu starten. Und dann nichts wie weg von hier.“


  Er rutschte umständlich nach vorne.


  „Oh Shit!“ Milla ließ sich mit der kleinen Jennifer auf den Rücksitz fallen. „Er sitzt auf dem Kofferraum.“


  Um besser sehen zu können, drehte Ben in gestreckter Haltung seinen Körper. Eine schwarze Gestalt hockte vor der Heckscheibe und begann im selben Augenblick mit beiden Fäusten dagegen zu trommeln. Sofort fing Jennifer wieder zu schreien an und übertönte damit sogar das Hämmern von draußen.


  Ben griff nach der Rücklehne und zog sich wieder nach hinten. Sein Blick kreuzte sich mit den Feuerbällen des alten Mannes. „Das ist der Zeitungsverkäufer von nebenan, aus dem Kiosk.“


  „Was er auch immer vorher war, jetzt ist er ein Vampir wie deine Exfreundin.“


  Der Greis schlug wie ein Wahnsinniger mit seinen Händen gegen die Scheibe und spuckte Speichel um sich.


  Ben beobachtete den Alten nachdenklich. „Der ist so schwach wie ein Kleinkind, der kann uns nicht gefährlich werden.“


  „Der tut nix, der will nur spielen.“ Millas Stimme klang zickig. „Mann, wenn die sich zu den Freaks verwandeln, kriegen die Bärenkräfte, sind schmerzunempfindlich und aufgepuscht wie auf Drogen. Das haben wir doch eben erlebt. Lass uns hier abhauen!“


  Ben wandte sich wieder den Armaturen zu. „Ich versuch …“


  Der dumpfe Knall der Heckscheibe, die mit Wucht aus ihrer Fassung ins Wageninnere schoss, unterbrach Jennifers Geschrei. Mit dem splitternden Glas stürzte auch der geifernde Vampir ins Auto. Milla schützte das Kind unter ihrem Körper, versuchte hastig die Beifahrertür zu entriegeln. Es gelang ihr. Mit Jennifer unterm Arm stolperte sie ins Freie. Der Orkan draußen brauste ihr in Mund und Nase. Die kleine Jennifer war vor Angst steif wie ein Stück Holz.


  „Lauf!“ Bens Stimme aus dem Auto klang wie aus weiter Ferne.


  Milla spurtete auf die andere Straßenseite. Nicht weit von ihr entfernt stand ein mit Graffitis vollgeschmierter Blechschuppen. Mit schnellen Schritten hatte sie ihn erreicht. Die schräge Tür hing verbogen in den Scharnieren, war aber durch ein Metallschloss verriegelt. Milla schleppte Jennifer hinter den Verhau. Zwischen Plastiktonnen und halb verrotteten Europaletten setzte sie das Kind ab.


  „Du wartest hier.“


  Jennifer nickte stumm. Das kleine verheulte Gesicht war fleckig vor Dreck und verklebten Tränen.


  „Mama, Papa“, sagte Jennifer, als Milla sich aufrichtete.


  „Ich komme wieder.“ Milla streichelte das Kind. „Du musst auf jeden Fall hier bleiben. Nicht weggehen. Okay?“


  Jennifer sah sie mit großen Kulleraugen an.


  „Wenn ich nicht wieder komme …“ Milla seufzte. „Dann kommen Mama und Papa, ganz sicher, aber bitte bleib.“


  Sie tastete nach einer alten Holzpalette, löste mit einem kurzen Ruck ein breites Brett. Dabei brach ein Ende ab, im anderen Teil ragten drei lange Nägel hervor.


  Besser als nichts, dachte Milla. Sie zwang sich dazu, der kleinen Jennifer noch einen aufmunternden Blick zuzuwerfen und rannte auf die Straße zurück.


  Ben hatte es inzwischen ebenfalls aus dem Auto heraus geschafft und hielt von außen die Fahrertür zu. Der Vampirgreis saß im Wageninneren und tobte wie ein tollwütiger Hund.


  In Milla entlud sich aufgestauter Zorn. Mit aller Kraft, die sie aus ihrem schlanken Körper herausholen konnte, trat sie gegen die Beifahrertür. Den Fuß des Vampiropas, der aus der Wagenseite herausragte, hatte sie bemerkt. Durch den Widerstand schlug die Autotür wieder zurück und Milla warf sich noch im vollen Lauf dagegen. Es knackte und kratzte. Der Vampir wirbelte kreischend herum.


  „Ich hab ihn!“, brüllte Milla und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür. Der Fuß unter ihr wirkte seltsam verdreht, besonders wenn sie ihn mit dem restlichen Vampirkörper in Verbindung brachte. Sie drückte wieder, so wie bei Kristin.


  Alle Vampire dieser Welt wollte sie zerquetschen wie Würmer.


  Der Zeitungsverkäufer trampelte mit seinem freien Fuß gegen die Innenseite, konnte aber durch seine ungünstige Lage wenig von seiner frisch erworbenen Kraft einsetzen.


  „Komm endlich rum, du Idiot!“ Millas Kräfte waren begrenzt.


  „Ja doch!“ Ben schien bemerkt zu haben, dass der Vampir sich anderweitig orientiert hatte. Die Sicherung der Fahrertür konnte vernachlässigt werden.


  „Nimm das Brett!“ Milla deutete mit dem Kinn auf die Nagellatte, die vor ihr auf dem Boden lag. „Ich kann ihn nicht mehr lange da drin halten.“


  Ben ergriff die Waffe und brachte sich in Position. „Okay!“


  Milla taumelte zurück, die Beifahrertür flog auf. Kreischend wie ein aufgescheuchtes Huhn schoss der Vampir heraus, knickte mit seinem verdrehten Fuß um und fiel zu Boden.


  Ben hatte derweil schon mal auf Verdacht zugeschlagen. Funken sprühten, als die Nägel die Blechverkleidung trafen.


  „Du Vollidiot!“ Milla rutschte auf allen Vieren rückwärts, möglichst weit weg aus der Gefahrenzone. „Du sollst dieses Viech treffen, nicht meinen Wagen demolieren.“


  Ben schien seinen nächsten Schlag bereits besser geplant zu haben und wuchtete die Nagellatte mitten in das Faltengesicht des Vampirs. Dieser Hieb war perfekt positioniert. Jeder der drei Rostnägel saß tief im Kopf des alten Zeitungsverkäufers. Der schien so verdutzt, dass er für einen Moment Ruhe hielt.


  Milla war wieder auf den Beinen und kam seitlich an Ben heran.


  „Wo ist Jennifer?“, fragte Ben.


  „In Sicherheit. Wenn alles vorbei ist, dann holen wir sie wieder ab.“


  „Unser netter Nachbar hat sich gleich wieder erholt.“


  „Wir müssen irgendwie seinen Kopf runterkriegen!“


  Der Vampir saß immer noch verdattert auf dem Boden und starrte mit schrägen Augen auf das Brett, das in seinem Schädel steckte.


  „Wir hätten die Messer mitnehmen sollen“, meinte Ben.


  „Ja hätten wir.“ Milla sah sich suchend um. „Ich könnte diesem Freak den Kopf mit blanken Händen runterreißen.“


  „Dann mach es doch.“


  Milla hatte eine Idee. „Wir stecken seinen Kopf durch das offene Seitenfenster und drücken ihm mit der Scheibe den Hals durch.“


  „Elektronische Scheibenheber sind dazu nicht in der Lage“, gab Ben zu bedenken.


  „Außer dem Licht ist bei mir nichts elektronisch“, schnaufte Milla verächtlich. „Los, lass es uns versuchen.“


  Der Vampir hatte sich unterdessen erholt und sprang mitsamt der Latte am Kopf hoch, sein verletztes linkes Bein hielt er leicht angewinkelt. Er fauchte und drehte das Brett nach oben, um besser sehen zu können.


  „Er scheint Gefallen an dem Teil zu finden“, vermutete Ben. „Er hätte es längst rausziehen können.“


  „Dann würde er wie verrückt bluten.“ Milla ließ den Vampir keine Sekunde aus den Augen. „Vielleicht befürchtet er auszubluten, oder sein Gehirn läuft ihm weg. Die Nägel stecken doch tief genug drin.“


  „Unsinn.“


  „Kein Unsinn. Ziehen wir ihm das Ding wieder raus.“ Milla lief mit ausgestreckten Armen um den Vampir herum und wollte nach dem Holz zu greifen. Der Vampir fuchtelte mit den Händen, tanzte wie ein Derwisch und versuchte seinerseits die Latte, die ihm immer wieder vor die Augen rutschte, erneut nach oben zu drehen.


  Milla schaffte es. Sie packte das Brett und Ben griff ebenfalls zu. Der greise Vampir rührte die Luft um und hüpfte auf einem Bein wie ein Zirkusclown. Schließlich packte er mit seinen Händen die Latte und gebärdete sich dabei wie ein Wildpferd. Milla und Ben kamen gegen diese unbändige Kraft nicht an und stolperten gegeneinander.


  „Dieses Stück Scheiße hat mich bespuckt.“ Milla wischte sich angewidert durch ihr blasses Gesicht. Der Vampir wollte sich auf sie stürzen, blieb aber mit dem Holz in der halboffenen Seitentür hängen. Milla reagierte sofort und trat gegen den gesunden Fuß des Infizierten. Unnatürlich verrenkt rutschte der Vampir zu Boden. Mit einer Art Kampfschrei sprang Milla in sein Hohlkreuz und begann zu trampeln. Der Alte bäumte sich auf und Milla wurde durch die abrupte Bewegung auf das Wagendach geschleudert.


  „Bleib, wo du bist!“, rief Ben.


  „Arschloch!“ Milla hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter.


  Ben war um den Wagen gelaufen und hatte das Seitenfenster an der Fahrerseite heruntergekurbelt. Der Alte folgte ihm, humpelnd und immer noch mit seinem Brett vorm Kopf.


  „Hab ich nicht immer meinen Tabak und die Sun bei Ihnen gekauft?“ Ben breitete sein Arme vor dem Vampir aus. „Und auch immer bezahlt? Was wollen Sie also von mir?“


  Milla glaubte oben auf dem Wagendach ihren Ohren nicht mehr zu trauen. Und auch der Vampir schien kurz in sich hineinzuhorchen. Doch bereits im nächsten Moment lärmte er wieder wie ein Rudel Jagdhunde und ging zum Angriff auf Ben über.


  „Du bleibst oben!“ Ben wich den Hieben des Vampirs aus und versuchte seinerseits nach dem Brett zu greifen.


  „Ich warte noch.“ Milla hockte wie eine Katze auf dem Blechdach.


  Inzwischen hatte Ben den Wagen umrundet und sprang auf der Beifahrerseite in Millas Auto. Der Vampir legte sich quer und kam mühsam nach. Ben nutzte den Moment, riss den Alten mit seiner Latte ins Wageninnere und drückte dabei das Holz aus dem offenen Seitenfenster der Fahrertür.


  „Hast du es?“, brüllte er von innen.


  Milla legte sich flach auf ihr Auto und bekam das Holz zu fassen. „Ja!“


  „Festhalten!“


  „Ich versuche es!“


  Der Alte schlug wie eine Maschine auf ihn ein und Ben blieb die Luft weg. Er rollte sich nach hinten und drückte sich durch die Hecköffnung. Mehr auf den Knien, als dass er lief, kam er Milla zur Hilfe und riss den Kopf des Vampirs aus dem Seitenfenster. Die Kreatur wollte zurück, doch sofort verkantete sich die Latte. Der Vampir hing fest.


  „Wir haben ihn!“ Ben reckte Milla seinen aufgerichteten Daumen entgegen und schien erst jetzt zu bemerken, dass er aus vielen kleinen Schürfwunden blutete. „Jetzt schneide ich ihm den Kopf ab!“


  „Tu das.“ Milla wurde von der Gewalt des Vampirs hin und her gestoßen, doch sie hielt die Latte weiter fest im Griff.


  „Drück seinen Kopf weiter nach oben.“


  Milla zog kräftig an dem Holz und der Hals des Vampirs dehnte sich wie bei einem Schwan. Geduckt erfasste Ben die Fensterkurbel und drehte so lange, bis seine Armlänge nicht mehr ausreichte. Dann zwängte er sich erneut durch das Heck und kurbelte von dort weiter, schließlich musste er beide Hände nehmen. Angewidert presste er dabei Mund und Augen zu. Der Vampir stank wie eine Horde Paviane, doch seine Bewegungen erlahmten zusehends.


  Ben drehte und drehte. Blut spritzte. Es knackte und barst. Ben drückte und kurbelte immer noch, als er Millas Stimme hörte.


  „Der ist hinüber.“ Sie kroch von hinten an das offene Heck.


  „Scheiße, das ist gut.“ Ben robbte ihr entgegen und Milla zog ihn ins Freie. Ben schien sichtlich am Ende seiner Kräfte.


  Der Hals des alten Zeitungsverkäufers hing buchstäblich in Fetzen. Sein verzerrtes Vampirgesicht war mit Blut überströmt, das sehr rasch abtrocknete und dem ganzen Szenario einen noch grausameren Anstrich verlieh. Sogar die Zunge, die ihm seitlich etwas aus dem Mund hing, schimmerte schwarz vor geronnenem Blut.


  „Wir haben seine Lebensader gekappt“, meinte Milla. „Seine Murmel baumelt nur noch an einem seidenen Faden.“


  Ben ließ seinen Blick durch die kleine Nebenstraße schweifen. „Wir haben hier Krach wie bei einem Rockkonzert veranstaltet, doch kein Arsch hängt am Fenster.“


  „Vielleicht sind viele schon tot.“


  „Dann hätte es vorher auch einen Heidenlärm geben müssen.“


  „Womöglich wurden andere im Schlaf tot gebissen. Vielleicht war mein Freund gar nicht bekifft, sondern tot.“


  „Meinst du?“, fragte Ben.


  „Weiß ich nicht, er hat ja die Tür nicht aufgemacht. Ich kenne ihn nur bekifft. Außerdem lagen nackte Frauenbeine neben ihm. Da ist es mir jetzt egal, ob er tot ist oder nicht.“


  Ben sah, dass sie log. „Sollen wir nachsehen?“


  Milla schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hole jetzt die Kleine.“


  Ben warf noch einmal einen Blick auf den reglosen Körper des Kioskbesitzers und folgte Milla.


  Jennifer saß noch da, wo Milla sie abgesetzt hatte.


  Milla atmete auf. „Du warst lieb, Jenni.“


  „Ja.“ Die Kleine strahlte.


  Milla nahm sie auf den Arm.


  „Mama und Papa.“ Jennifer ruckelte mit ihrem kleinen Körper.


  Milla drehte das Kind näher zu sich. „Ich bin doch wieder da.“


  „Mama und Papa auch.“


  Ein eiskalter Schauder lief Milla den Rücken hinunter.


  „Da!“ Jennifer deutete mit ihrem kleinen Arm in die Dunkelheit.


  Milla fuhr herum und Ben, der jetzt direkt hinter ihr war, stöhnte auf. Unter einer Laterne saß Jennifers Papa und hielt seine tote Frau im Arm. Die Schere steckte immer noch in ihrem Kopf.


  Die Suche beginnt


  


  Die Babycops sortierten ihre Nerven, auch Dr. Grean schien gelitten zu haben. Zu viert saßen sie in der Notaufnahme, um sich ihre Unversehrtheit bescheinigen zu lassen. Hilfreiche Krankenschwestern reinigten sie von Blutspritzern.


  „Himmel, was ist aus Ihnen geworden, Miss Benedikt?“, fragte Dr. Grean, der längst noch nicht in der Lage war, einen vorläufigen Bericht an die Zentrale zu senden.


  „Sagt man nicht, dass man sich alle sieben Jahre verändert?“, fragte Cassandra spöttisch. Sie zeigte nicht, wie sehr sie sich selbst über ihr Verhalten in den letzten Minuten wunderte.


  „Das sagt man.“ Die Stimme von Dr. Grean klang weich wie bei einem Spielzeugteddybär. „Doch Sie sind zu einer grauenhaften Kampfmaschine geworden.“


  Als Cassandra betreten schwieg, fügte er fester und hörbar versöhnlicher hinzu: „Danke für Ihre Hilfe, Cassandra. Ohne Sie wären wir jetzt vielleicht alle tot. Zumindest haben Sie bewiesen, dass Sie nicht zu denen gehören.“


  Cassandra nickte erleichtert. Nach ihrer spektakulären Aktion tat ihr der Zuspruch gut.


  Die Babycops verhielten sich immer noch irritiert, taten, als säße Satan persönlich neben ihnen auf der Bank.


  Ein Stunde später, zurück im Yard, tippte Dr. Grean lustlos und reichlich umständlich seinen Bericht in den Rechner. Schließlich nahm Cassandra ihm die Arbeit ab. Nachdem er ihr eine Weile zugesehen hatte, fragte er nachdenklich: „Das neue System wurde erst im vergangenen Herbst installiert. Wie können Sie sich damit zurechtfinden?“


  „Ich kann es, Sir.“


  „Das sehe ich.“ Mit einer hilflosen Geste griff er nach seinem obligatorischen Pappbecher Kaffee und nippte grüblerisch an dem Getränk. „Okay, ich frage nicht weiter.“


  Cassandra nahm einen alten Mann wahr, der merkte, wie ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, und der wusste, dass es die Welt, wie er sie sein Leben lang gekannt hatte, nicht mehr gab. Von heute auf morgen hatte sich alles verändert, auch seine strebsame Kollegin Cassandra Benedikt.


  „Wir scheißen auf die Untersuchungen.“ Dr. Grean zerknüllte den leeren Becher, zielte sorgfältig, um ihn dann missglückt neben einen großen Müllbehälter zu werfen. „Dass Sie fit sind, das wäre selbst für einen Blinden nicht zu übersehen.“


  „Ich drücke mich nicht davor“, sagte Cassandra. „Es ist doch nur eine Formalität. Ich stehe gerne zur Verfügung.“


  Dr. Grean winkte ab. „Sie sind wieder dabei. Sollen wir unsere Ärzte etwa von wichtigeren Arbeiten abhalten?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Na also.“ Er nickte gutmütig. „Sie wollten nach Mick Bondye fahnden?“


  „Ja, Sir. Ich weiß, dass er uns helfen kann.“


  „Das kann und wird er zweifelsohne. Doch wenn er ein Vampir ist?“


  „Aus diesem Grund erst recht.“ Cassandra sah ihn ernst an.


  „Okay, okay.“ Dr. Grean trat zu ihr an den Bildschirm und rief per Touchscreen einen verschlüsselten Ordner auf. Ein Fenster öffnete sich und fragte blinkend nach dem Kennwort. „Na?“ Er beobachtete Cassandra aufmerksam von der Seite, wie sie ohne zu zögern eine Zahlenkombination eintippte, unterbrochen von Buchstaben. Sofort öffnete sich die Datei auf dem großflächigen Monitor.


  „Mir stehen die Nackenhaare zu Berge.“ Dr. Grean stieß hörbar Luft aus. „Wie konnten Sie das so schnell knacken?“


  „Fast immer erhalte ich die passende Information, die ich für den Augenblick benötige“, erklärte Cassandra sachlich und ihr Vorgesetzter verstand kein Wort.


  „Suchen Sie nach unserem geliebten Bondye.“ Dr. Grean seufzte. „Bringen Sie ihn zurück nach London und wir machen Offensive gegen die Vampire. In dem Bericht finden Sie alles, was wir bisher herausgefunden haben, und den Rest … na ja, vermutlich wissen Sie ohnehin alles, sobald es darauf ankommt.“


  Die Idee


  


  Als Cassandra die Wohnung ihrer Schwester aufsuchte, saß Alexandra vor ihrem Rechner und schrieb an einem neuen Artikel für den Mirror.


  „Wir sind von Vampiren überfallen worden.“ Cassandra küsste ihre Schwester auf die Wange, entledigte sich ihrer Lederjacke und warf sich auf das Sofa. „Alles kam für uns zu überraschend. Der Lord wurde ermordet.“


  Alexandra sah ihre Schwester über die Ränder ihrer Lesebrille hinweg an. „Zu überraschend? Auch für dich?“


  „Leider.“ Cassandra zuckte mit den Schultern. „Du kannst das mit dem Lord ja in deinem Artikel unterbringen.“


  „Seit heute überschlagen sich die Ereignisse. Die Ermordung eines Lords war heute Morgen noch eine Sensation, inzwischen gab es viele Tote. Die Vampire greifen immer offener an. Sie versuchen, den Staat, die Monarchie zu stürzen. Gezielt wird auf das Herz – London! Der Buckingham Palace ist bereits seit letzter Woche weiträumig abgeriegelt. Sämtliche Staatsbesuche wurden gestrichen. Die Royals verkriechen sich in ihrem Domizil und verlassen es, wenn überhaupt, nur mit Hubschraubern in Begleitung der Royal Air Force.“


  „Auch bei mir gibt es Neuigkeiten“, erklärte Cassandra, von den aktuellen Entwicklungen kaum beeindruckt. „Den Vampiren konnte ich mit bloßen Händen das Genick brechen.“


  Ihre Schwester starrte sie stumm an.


  „Offenbar wirken die Kräfte der Toten in mir. Ich bin auf diese Ebene zurückgekehrt, um eine Aufgabe zu erfüllen.“


  „Das hört sich an wie die erste Sprechblase aus einem Comic-Heft.“


  „Ist aber so. Dr. Grean hat mich wieder für den Dienst zugelassen und meine dringlichste Aufgabe ist die Suche nach Mick Bondye.“


  „Der Mann wird eines Tages dein Unglück sein, Cassy.“ Mehr schien ihre Schwester nicht zu bewegen.


  Cassandra öffnete schweigend eine Coladose und leerte sie hastig in mehreren Zügen.


  Alexandra sicherte die Daten und griff nach ihrer Kaffeetasse. Cassandra wusste, dass sie das Getränk liebte, besonders wenn es kalt und ölig schmeckte.


  „Ich hätte da eine Idee, falls du nach China möchtest, um diesen Voodoo-Vampir zu suchen.“ Alexandra schluckte hörbar ihr Koffeingetränk runter, dann erzählte sie von den Kindern eines ermordeten Lords, die sie heute für ihre Recherchen aufgesucht hatte. „Die älteste Tochter des Toten plagen Rachegedanken.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“, wollte Cassandra wissen.


  „Der Mann verfügte über ein kleines Firmenimperium, das über die gesamte Welt verteilt ist, unter anderem auch in China.“


  „Das würde bedeuten, die Schwestern könnten mich nach China bringen und mir bei der Suche helfen, ohne die nötigen Umstände beim Yard?“, fragte Cassandra aufgeregt, obwohl sie gerade erst festgestellt hatte, wie unkompliziert es inzwischen bei New Scotland Yard zuging.


  „Ich denke ja.“


  „Ruf sie an!“


  „Ich kann nicht aus London raus.“


  „Das schaffe ich alleine, Schwesterherz.“


  Alexandra blickte sie traurig an. „Das habe ich befürchtet.“


  Die Überraschung


  


  Cassandra handelte kurz entschlossen und setzte Alexandras Vorschlag umgehend in die Tat um. Noch in der gleichen Stunde nahm sie Kontakt mit Alice und Suzanne Rigg auf, und bereits am Abend fand sie bei den ungleichen Geschwistern Einlass.


  Alice, die Ältere, war eine wunderschöne Frau mit langen weißblonden Haaren. Cassandra war für einen Augenblick wie elektrisiert und musste sofort an die seltsame Vampirin denken, die sie zusammen mit Mick an jenem unvergesslichen Nachmittag im Juli 2006 in dem Haus am Rande des Hyde Parks kennengelernt hatte. Alice ähnelte der introvertierten Vampirin sogar bis auf die links eingearbeitete hell leuchtende Haarsträhne.


  Mick war damals von der blonden Schönheit auf eine für sie unerträgliche Weise fasziniert gewesen. Er hatte von einem Traum erzählt, in dem ihm genau diese Frau erschienen sei.


  Cassandra hatte sich dies alles Wort für Wort eingeprägt. Für sie war es, als sei es gestern gewesen. Plötzlich fand sie ihre Idee, ausgerechnet mit dieser Frau nach Mick zu suchen, nicht mehr ganz so prickelnd. Der Voodoo-Vampir hatte mehrfach die unglaubliche Ähnlichkeit betont und etwas von einer Prophezeiung gefaselt. Möglicherweise war nun Alice diese Fleisch gewordene und lang ersehnte Illusion. Cassandra besann sich jedoch wieder auf das Wesentliche und zwang sich dazu, weiter rein sachlich an die geplante Unternehmung heranzugehen.


  Alices Schwester Suzanne war eine eher unscheinbare junge Frau, die zusätzlich mit dem Handicap geplagt war, ihren Lebensweg auf Beinprothesen durchschreiten zu müssen.


  Doch bereits nach wenigen Minuten empfand Cassandra die jüngere Suzanne als die erträglichere der beiden Schwestern. Sie plauderte munter drauf los, weinte, sobald es um ihren Vater ging, und suchte sogar Cassandras Nähe, um ihre Empfindungen deutlicher zu unterstreichen. Cassandra stellte fest, dass Suzanne ein Mensch war, den man schnell ins Herz schließen konnte.


  Suzanne beschrieb detailliert die schrecklichen Momente, als der Vampir ihren Vater ermordete. Alice dagegen konnte sich an nichts erinnern, sie lag besinnungslos in ihrem Zimmer. Noch während der Tat war der Leibwächter ins Haus zurückgekehrt und hatte mit seinem Eintreffen Schlimmeres verhindert. Dem Vampir ging es in erster Linie offenbar nur darum, den Lord zu töten. Er floh und die beiden Schwestern blieben am Leben.


  Alice stand abseits, starrte mit ihrem wunderschönen Gesicht unentwegt in die Ferne und verfluchte laut in kürzer werdenden Abständen alle Vampire dieser Welt.


  „Wir sind reich, Cassandra“, sagte sie unvermittelt. „Ich werde diese Monster bekämpfen. Mit hochoffizieller Hilfe.“ Damit meinte sie wohl Cassandra in deren Eigenschaft als Spezialagentin von New Scotland Yard. „Mit dir wird es möglich sein. Ich stelle finanzielle Mittel in unbegrenzter Höhe zur Verfügung. Es ist das Geld meines Vaters. Ich werde es dazu benutzen, um ihn zu rächen!“


  „Sprich nicht immer nur von dir“, warf Suzanne gekränkt ein.


  „Du weißt schon, wie es gemeint ist.“ Alice schenkte ihrer Schwester nur das Nötigste an Beachtung. „Dad hat seine Firmen so eingerichtet, dass sie von selbst funktionieren. Wir haben alle Möglichkeiten. Verdammt, die werden wir nutzen.“


  „Es gibt jemanden, der entscheidend in den Kampf gegen die Vampire eingreifen kann.“ Cassandra erkannte, dass der Zeitpunkt gekommen war, um Details zu erklären. „Er liegt verschüttet in der relativ unzugänglichen Bergwelt von Xi’An.“


  Die beiden Schwestern starrten sie irritiert an.


  „China ist sicher kein Problem“, sagte Alice schließlich. „Dort besitzen wir mehr als ein Dutzend Firmen.“ Sie legte eine Pause ein. „Wen oder was sollen wir ausgraben?“


  „Mick Bondye. Er ist mein Partner bei New Scotland Yard.“


  „Ein Toter wird uns nicht viel nützen.“ Alice betrachte Cassandra argwöhnisch. Offensichtlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, worauf die Polizistin hinaus wollte.


  „Er ist nicht tot, er schläft nur.“


  „Er schläft nur? Unter der Erde?“


  „Richtig. Mick ist ebenfalls ein Vampir, ein Voodoo-Vampir.“


  Die beiden Schwestern sahen nicht begeistert aus.


  „Von gewöhnlichen Blutsaugern unterscheidet er sich deutlich: Er hasst Vampire!“, legte Cassandra rasch nach. „Und er hat die Macht, uns allen zu helfen.“


  „Woher weißt du, dass er noch lebt?“


  „Ich weiß es sicher.“


  „Okay“, dehnte Alice. „Wenn du meinst. Wir vertrauen dir. Und irgendwo müssen wir schließlich anfangen.“


  „Ich wäre bereit“, sagte Cassandra und Suzanne lächelte sie an. Die knallharte Frau von New Scotland Yard schien ihr zu gefallen.


  Wenig später nahm Alice Kontakt zu ihren Firmen in Peking auf. Es dauerte mehrere Stunden, dann stand der Plan. Bis zum folgenden Abend ließ sich nach Cassandras Vorgaben ein Spezialtrupp zusammenstellen. Das Ziel in den Bergen sollte in weiteren vier Tagen erreicht sein. Für das schwere Gerät würden Helikopter bereitstehen. Ein Großraumhubschrauber sollte Cassandra und die beiden Schwestern nebst einer Kompanie an Leibwächtern zu einem vereinbarten Sammelpunkt transportieren. Das Unternehmen konnte beginnen.


  Zu Besuch bei Freunden


  


  Bens Mundwinkel zuckten.


  „Das halt’ ich nicht mehr aus.“ Sein Gesicht war fahl und zerfurcht. Er stand im Lichtkegel der Straßenlaterne. Milla bemerkte Falten, die ihr vorher nicht aufgefallen waren.


  „He, mach jetzt nicht schlapp, alter Mann.“ Ihre Stimme klang aufrichtig besorgt. „Wir haben die Verantwortung für ein kleines Kind.“


  Ben schwieg, er machte einen völlig geistesabwesenden Eindruck.


  „He!“, brüllte Milla noch mal und boxte Ben in die Seite. „Komm zu dir. Wir müssen hier weg!“


  „Mama, Papa“, sagte Jennifer.


  „Wir kommen hier nie wieder weg“, sagte Ben.


  Milla hätte sich am liebsten vor Wut die Zöpfe gerauft, aber sie hatte das Kind im Arm. „Wach auf, Ben! Da vorne steht das Auto von Robbie, das ist nie abgeschlossen. Lass es uns versuchen.“


  Durch Ben ging ein Ruck, wohl auch, weil Andrew sich erhoben hatte. In seinem zerfetzten Gesicht loderte die Vampirpest. Seine Frau hingegen war und blieb tot.


  Die kleine Jennifer riss ihre Kulleraugen auf, als Andrew seine tote Frau ins Gras legte. Milla drehte sich mit dem Kind so, dass es nichts mehr sehen konnte.


  „Mama, Papa!“


  „Der Papa ist böse geworden“, flüsterte Milla zaghaft und Jennifer fing sofort an zu weinen. „Aber er kann nichts dafür. Vielleicht wird er wieder gesund.“


  Jennifer schrie erneut wie am Spieß.


  „Es wird alles gut.“ Milla fühlte sich überfordert. Ben knickte ein und Jennifer in ihrem Arm brüllte sich an den Rand einer Ohnmacht.


  „Gib her!“ Ben hatte sich wieder gefangen und nahm Milla das Kind aus dem Arm. „Versuchen wir unser Glück bei dem Wagen.“


  „Kurzschließen musst du ihn schon.“ Milla folgte Ben. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Andrew näher kam. Er wirkte schlapp, irgendwie klamm, offenbar befand er sich in einer Art Übergangsphase.


  „So was hab ich noch nie gemacht.“ Ben wiegte Jennifer hin und her, die inzwischen noch lauter kreischte.


  „Was bist du nur für eine Pfeife, Mann! Nur vom Drinsitzen springt der Wagen nicht an.“


  „Wir könnten den Schlüssel holen.“


  „Bei Robbie?“


  „Hat sonst noch jemand den Wagenschlüssel?“ Ben gab Milla das Kind zurück.


  „In die Wohnung geh ich nicht rein, der liegt nackt mit einer anderen auf der Matratze.“


  „Irgendetwas müssen wir tun.“


  „Dann lass dir was einfallen, alter Mann.“


  Andrew war näher gekommen. Jennifer hatte sich beruhigt und ihren Kopf unter Millas Jeansjacke gesteckt. Von ihr war nur noch ein leises Röcheln zu vernehmen.


  „Wir könnten mit dem Zug fahren.“ Ben hatte Robbies Auto erreicht und rüttelte an der Tür. „Sie ist offen.“


  „Sag ich doch.“ Millas schwarze Zöpfe standen im Sturm fast rechtwinkelig vom Kopf ab. „Das mit dem Zug ist eine Scheißidee, alter Mann.“


  Ben spähte in Robbies Wagen. „Hat dein Freund vielleicht irgendwo ein Messer versteckt?“


  „Oder einen Krummsäbel oder vielleicht ein tragbares Schafott?“ Milla rollte mit ihren Augen. „Nein, hat er nicht.“


  Andrew wurde aktiver, stieß bedrohliche Laute aus und schien sich als Neuvampir zu fixieren. Mit steifen Schritten und ausgestreckten Armen wankte er auf Milla zu, die sich so drehte, dass Jennifer ihren veränderten Vater nicht sehen konnte.


  „Lauf zurück zum Haus“, befahl Ben. „Ich kümmere mich um ihn und komme nach.“


  „Und weiter?“ Milla beschleunigte ihren Schritt, das Mädchen immer schützend an ihre Brust gepresst.


  „Ich kümmere mich zuerst um Andrew.“


  „Das dümmste, was wir tun können, ist uns zu trennen.“ Milla schielte nach Andrew, der wie ein Magnet hinter ihr her stakste. „Es werden doch immer mehr, Ben. Wir müssen hier weg, sonst haben wir keine Chance.“


  Ben hatte eine riesige Stablampe in Robbies Wagen gefunden. Er leuchtete damit in Andrews Gesicht. „Sie funktioniert.“


  „Schön.“ Milla verfiel in einen leichten Trab, weil auch Andrew schneller wurde. „Wenn ich Zeit habe, schnappe ich über vor Freude.“


  „Mal sehen, was sie so aushält.“ Ben rannte Andrew entgegen. Der Vampir verzerrte sein restliches Gesicht zu einer grauenvollen Fratze.


  „Damit dir ein Licht aufgeht!“ Ben holte aus und schlug der Kreatur kraftvoll die Stablampe in den Schädel. Jeder Vampir in Höchstform hätte Ben nach dieser plumpen Attacke den Arm aus dem Leib gerissen, doch Andrews Augen flackerten noch auf Sparflamme. Das breite Leuchtgerät traf den Vampir mitten ins Gesicht. Ein einziger Schlag riss ihn von den Beinen. Der Untote begann wütend zu fauchen, dabei flogen ihm Blut und Zahnsplitter aus dem Mund. Ben schlug von neuem zu, wieder und immer wieder. Andrews Kopf flog wie ein Punchingball hin und her. Ben schien in einen Rausch zu geraten, er konnte nicht aufhören zu schlagen.


  „Ben!“ Milla war wieder zurückgekommen, dabei presste sie Jennifer eng an sich. Mit einer Hand hielt sie den kleinen Hinterkopf fest. Das Kind weinte nur noch leise und bemerkte nichts von den Gräueltaten um sich herum.


  „Ben!“


  Andrews Gesicht war zu einem unförmigen Fleischklumpen geworden.


  „Ben!“ Milla riss mit ihrer linken freien Hand an seiner Schulter. „Hör auf!“


  Ben sackte über dem Vampir zusammen. Er weinte hemmungslos. Kraftlos ließ er sich in den feuchten Rasen rollen.


  „Mein Gott.“ Erst jetzt sah Milla, wie Ben den Vampir zugerichtet hatte.


  Ben lag auf dem Rücken und starrte Milla von unten herauf an. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht und hinterließ blutige Streifen. Offensichtlich war er bemüht, Weinkrämpfe zu unterdrücken.


  „Okay, wir versuchen es doch im Haus.“ Milla reichte Ben die Hand. Es war mehr eine Geste. Ben rappelte sich hoch.


  „Du bist nicht sehr belastbar?“, fragte sie nüchtern, als Ben vor ihr auf den Knien hockte und trockenen Speichel aus sich herauswürgte.


  „Was weiß ich.“ Er wischte sich den Mund mit seinem Hemdärmel ab. „Ich könnte so kotzen.“


  „Dann tu es doch, wenn du dich dann besser fühlst.“


  „Es gibt keinen Grund, sich jemals wieder besser zu fühlen.“


  Jennifer hingegen hatte die Situation schon wieder überstanden oder einfach nur gut verdrängt. Sie fischte in Millas Bluse nach braunen Fichtennadeln, die der Sturm herumwirbelte.


  „Lass uns zum Haus gehen.“ Milla marschierte los, ohne sich weiter um Ben zu kümmern.


  „Aber der Vampir … der ist noch nicht richtig tot.“


  „Vergiss ihn!“


  Ben war es recht. Womit hätte er auch den Kopf abtrennen sollen? Jetzt galt es einfach so schnell wie möglich die eigene Haut zu retten, natürlich auch die von Milla und Jennifer.


  Die Haustür stand offen. Die Leichen der Polizisten wiesen zurzeit noch keinerlei Veränderungen auf, blieben vermutlich tot. Hoffentlich.


  „Neue Bullen werden ganz sicher nicht mehr kommen“, sagte Milla und trat gelenkig mit dem Fuß gegen den Hauptschalter. Das grelle Neonlicht flackerte auf.


  „Das kann wohl nur bedeuten, dass es anderswo auch nicht besser aussieht.“


  „Trotzdem will ich hier weg.“


  Sie standen vor Robbies Wohnung.


  „Gleich sehen wir wieder Leichen“, stöhnte Milla.


  „Ich versuche die Tür einzutreten.“ Ben ging zur gegenüberliegenden Wand und nahm Anlauf. „Wo der Autoschlüssel liegt, das weißt du?“


  „Ja, das weiß ich.“


  Ben rannte los und ließ sich mit voller Wucht gegen die Wohnungstür prallen. Es knackte dumpf, sonst tat sich nichts.


  „Noch mal!“ Ben rannte erneut an und es knackte wieder nur.


  Ben rieb seine Schulter. „Die hält was aus.“


  „Du bist eben ein Weichei.“ Milla äugte ängstlich zur Haustür, in böser Vorahnung, dass jeden Moment der nächste Zombievampir heranwanken konnte. Auch die Treppe nach oben behielt sie im Blickfeld. „Wenn wir hier nicht reinkommen, dann versuchen wir vielleicht doch, mit dem Zug von hier zu verschwinden.“


  Es knackte von neuem, doch diesmal ohne Bens Einsatz. Die beiden hörten, wie sich von innen ein Schlüssel herumdrehte.


  Ben und Milla blickten sich kurz an.


  Die Wohnungstür wurde einen Spalt breit geöffnet. Ein käsiges und verkatertes Milchgesicht kam zum Vorschein. „Milla?“


  „Robbie!“


  „Was machst du denn hier?“


  „Dich besuchen.“ Milla sagte es so, dass es wie eine Frage klang.


  Millas Freund Robbie wühlte durch seinen roten Haarschopf. „Wie schön.“


  „Ich dachte, du wärst tot“, sagte Milla und musterte ihren Freund von oben bis unten. Bis auf eine offenbar schnell übergestreifte Unterhose war er nackt. Amateurhafte Tattoos verunstalteten seine weiße Haut.


  „Warum soll ich tot sein?“ Robbie blinzelte verschlafen, dann erkannte er das Kind auf Millas Arm. „Was ist das denn?“


  „Das ist ein Kind, du Idiot. Jennifer. Sie wohnt über dir. Bist du besoffen?“


  „Quatsch.“


  „Können wir reinkommen?“


  „Und wer ist das?“ Robbie deutete auf Ben.


  „Das ist Ben“, sagte Milla und drängte sich an Robbie vorbei in die kleine Wohnung.


  „Tag, Robbie“, sagte Ben und folgte Milla.


  „Und warum soll ich tot sein?“ Robbie hörte sich wacher an, ihm war das Blut in Bens Gesicht aufgefallen. Unschlüssig blieb er in seinem Türrahmen stehen.


  „Hier ist einiges passiert.“ Ben tat einen Schritt zurück, zog Robbie in die Wohnung und schloss die Tür.


  „Was denn?“ Robbie starrte ihn an als wäre er ein Gespenst. „Sorry, ich hab was geraucht und getrunken. Ich hatte Besuch.“


  „Und wer ist das?“ Millas Stimme klang scharf wie ein Rasiermesser. Sie hatte ein Zimmer betreten, das Robbie offenbar als Wohn- und Schlafzimmer diente.


  „Hatte?“, fragte Ben leise und zwinkerte Robbie kurz zu.


  Robbie schlurfte wie ein alter Mann durch den Gang. „Ach? Ja.“


  „Ach. Ja?“, äffte Milla Robbie nach, sie hielt Jennifer immer noch fest im Griff.


  „Meine Cousine“, stöhnte Robbie. „Sie hat mich auch überraschend besucht.“


  Eine große Matratze lag schräg vom Wohnzimmer zum Kücheneingang, darauf schlief tief und fest ein blondes Mädchen. Splitternackt.


  „Die ist ja höchstens fünfzehn.“ Millas Stimme klang bedenklich schrill und Jennifer sah bereits wieder so aus, als würde sie gleich losheulen.


  Robbie spitzte umständlich den Mund und schwieg. Von draußen donnerte eine Sturmböe gegen die Fensterscheibe.


  „Kannst du uns dein Auto leihen?“, fragte Ben, um die Situation zu entspannen.


  Zeitgleich keifte Milla: „Und warum ist sie nackt?“


  „Klar, ihr könnt mein Auto haben“, sagte Robbie und spurtete in die Küche. Es klapperte und als er zurückkam, hielt er einen Schlüssel mit einem riesigen Metallanhänger in der Hand. „Hier.“ Er drückte Ben den Wagenschlüssel gegen die Brust. „Nimm.“


  Milla beachtete er nicht, die hatte damit zu tun, weiter auf das nackte Mädchen zu starren.


  „Ich dachte, du stehst nicht auf blond.“ Sie sagte es so leise, dass es außer ihr niemand hören konnte.


  „Sollen wir direkt los?“, fragte Ben und winkte mit dem Schlüsselanhänger.


  Milla hatte sich auf den einzigen freien Stuhl im Raum gesetzt und schaukelte Jennifer gedankenverloren mit ihrem linken Bein.


  „Warum vögelst du deine Cousine?“, fragte sie leise und starrte auf eine Großpackung Kondome, die direkt neben der Matratze kaum sichtbar unter ein paar undefinierbaren Kleidungsstücken hervorlugte.


  Robbie verdrehte genervt die Augen. „Sie ist nicht meine Cousine, außerdem ist sie sechzehn.“


  Er klang jetzt trotzig und man sah ihm deutlich an, dass ihm die ganze Situation über den Kopf wuchs.


  Milla durchbohrte mit ihren giftgrünen Augen die Luft und schüttelte wie in Trance ihren Kopf.


  „Gib mir eine Zigarette, du Arschloch.“ Ihre Stimme hörte sich an wie die letzten Worte eines Sterbenden.


  In Robbie kam Bewegung. Er fand eine angebrochene Packung, schnell zündete er zwei Zigaretten an. Eine reichte er Milla, ohne dabei einen gewissen Sicherheitsabstand zu vernachlässigen. Die beiden saugten mehrere Züge synchron, während Jennifer auf Millas Bein wie auf einem Trampolin durchgeschüttelt wurde.


  „Hör mal, Milla“, begann Robbie schließlich.


  „Halt bloß die Klappe, du Arschloch“, sagte Milla. Es ätzte wie Salzsäure.


  „Ich denke, wir haben andere Probleme“, mischte sich Ben ein.


  „Ja, klar!“ Milla starrte Ben verachtend an. Der Blick gehörte eigentlich Robbie. „Und wie geht es weiter, alter Mann?“


  Ben überhörte die offensichtliche Beleidigung und machte ein gutmütiges Gesicht. Das blonde Mädchen drehte sich umständlich auf der Matratze und schlief weiter. Robbie suchte etwas, um sie zuzudecken.


  „Im Haus sind Vampire“, sagte Ben und Robbie ließ alles was er gerade in die Hände genommen hatte, auf seine Zweitfreundin fallen.


  „Im Haus ist was?“, fragte er verdattert.


  „Vampire, du Arsch!“, zischte Milla und blies Rauch in Richtung Zimmerdecke. „Bist du taub geworden oder hat dir die Kleine dein Gehör rausgevögelt?“


  „Vampire?“ Robbie sah so aus, als hätte er eben noch gedacht, dass es nicht hätte schlimmer kommen können.


  „Ja, Vampire.“ Ben verfiel in einen väterlichen Tonfall. „Das Virus, du hast doch sicher was davon heute in den Nachrichten gehört?“


  „Ich … äh … nein.“ Robbie blickte fassungslos zwischen Milla und Ben hin und her. „Und wer ist jetzt … der Vampir?“


  Milla stöhnte genervt auf, knallte mit ihrer Stirn auf den speckigen Küchentisch und verstummte resigniert.


  „Echt jetzt?“, fragte Robbie zu Ben gewandt. Er hatte seine Stimme gesenkt, als wäre zu vermuten, dass Milla eingeschlafen sei.


  „Wie lang ist die Schlampe denn schon hier?“, brüllte Milla umso lauter und sogar Ben zuckte zusammen. Jennifer verzog ihr Gesicht und weinte. Mit mühsam unterdrückter Wut nahm Milla sie hoch. „Habt ihr etwa den ganzen Tag durchgevögelt?“


  „Schluss jetzt!“ Ben wurde es zu bunt. „Milla, es reicht. Schluss mit dem Kinderkram.“


  Milla nickte übertrieben betont. „Ja, klar, natürlich.“


  „Ich fahr mit Milla und Jennifer nach London.“ Ben zeigte noch mal den Autoschlüssel.


  „Okay …“, dehnte Robbie und schien nicht zu wissen, was er von alledem halten sollte.


  Milla zerquetschte ihre Zigarette in einer Apfelsinenschale und es sah aus, als wollte sie jemanden erwürgen.


  „Dann wünsch ich dir noch viel Spaß mit der Schlampe, Robbie!“ Sie stand auf, riss Jennifer hoch und ging zu Ben.


  Robbie holte Luft, um etwas zu sagen, doch ihm schien nichts Gescheites einzufallen.


  „Jennifers Eltern sind tot“, sagte Ben und ließ Milla vorbei, die plötzlich sehr entschlossen wirkte.


  „Tot?“ Robbie verzog das Gesicht. „Wieso tot?“


  „Die Vampire“, sagte Ben ernst. Milla war schon an der Tür. „Ich geb’ dir einen guten Rat, Junge, lass ab jetzt keinen mehr rein.“


  „Wollt ihr mich eigentlich verarschen?“ Robbies Augen verengten sich.


  „Es ist die Wahrheit, Junge.“ Ben legte kurz seine Hand auf Robbies Schulter. „Bitte sei vorsichtig. Wenn wir in London sind, dann versuchen wir anzurufen, okay?“


  „Okay …“


  „Mach’s gut, du Arschloch!“ Ohne sich umzudrehen streckte Milla den Mittelfinger ihrer freien Hand nach oben und öffnete dann die Tür.


  Ben war sofort bei ihr. „Sollen wir Robbie noch nach einem Messer fragen?“


  Doch Milla war schon im Hausflur und rannte mit Jennifer in die tosende Nacht.


  In China


  


  Der Großraumhelikopter MIL MI-26 nahm Cassandra, sowie die Schwestern Rigg nebst einer Reihe bis an die Zähne bewaffneter Bodyguards in Peking auf und erreichte den bereits in den Bergen eingetroffenen Bodentrupp kurz vor der Abenddämmerung. Nach der Landung und nachdem der Achtblattrotor ruhig stand, war es Suzanne, die sich als Erste aus dem gigantischen Rumpf zwängte. Es war nicht der Druck der Rotoren, der sie fast von ihren Prothesen riss, sondern der heftige Sturm, der gnadenlos über das Plateau fegte. Cassandra war sofort bei ihr und half der jungen Frau hoch. Suzanne sah sie mit zusammengepressten Lippen an, doch ihre Augen leuchteten vergnügt.


  Die Männer verteilten sich entsprechend den ihnen zugewiesenen Aufgaben. Jeder wusste, was zu tun war. Keine halbe Stunde später begannen die ersten Bagger mit ihrer Tätigkeit.


  Alice lugte als Letzte aus dem Helikopter und band ihr langes Haar zu einem losen Zopf.


  „Ungastliche Gegend, dieses China.“ Sie bequemte sich ins Freie. Der Wind erfasste sie und fröstelnd drehte sie den heftigen Böen ihren Rücken entgegen.


  „Und hier sollen wir deinen Mick ausgraben?“, fragte sie Cassandra, den Kopf angestrengt nach unten gebeugt.


  „Er liegt genau an dieser Stelle.“ Cassandra ließ ihre Haarmähne im Sturm flattern.


  Die georderten Militärzelte waren vom Bodentrupp längst aufgestellt worden. Zahlreiche Beleuchtungsmasten hatte man bereits vor Stunden einbetoniert, die Geräte würden bei einbrechender Dunkelheit das nötige Licht spenden. Die Arbeit kam umfassend in Gang.


  Alice eilte zu einem Zelt, das man für die drei Frauen reserviert hatte. Die restlichen waren den Arbeitern und Bodyguards vorbehalten. Ein festes Doppelzelt schützte kleinere Maschinen, Proviant, Arbeitskleidung und das Waffenarsenal.


  In ihrer provisorischen Unterkunft zündete sich Alice eine Zigarette an.


  „Hier drinnen wird nicht geraucht!“, giftete Suzanne sie an und riss ihrer Schwester den Glimmstängel aus der Hand.


  „Gewitterziege!“, zischte Alice zurück, als Suzanne die Zigarette vor dem Zelt in den Lehmboden drückte.


  Cassandra stand draußen bei den Bauleitern und gab detaillierte Anweisungen. Der Maschinenpark dröhnte wie auf einer Großbaustelle. Ab einer gewissen Tiefe sprangen Männer mit Schaufeln und Spitzhacken in die ausgehobenen Gruben und setzten die Arbeit aus Sicherheitsgründen per Hand fort.


  Es dauerte einige Zeit, bis Cassandra ebenfalls das schützende Zelt betrat. Inzwischen war draußen längst tiefschwarze Nacht, gut drei Dutzend Männer arbeiteten ohne Unterlass im Flutlicht der Scheinwerfer. Der Sturm rauschte und wurde nur vom Rattern der Generatoren und Bagger übertönt. Cassandra setzte sich in einen stabilen Klappstuhl aus Militärbeständen, griff nach einer Wasserflasche und trank in tiefen Zügen.


  „Ihr streitet euch ja gar nicht“, sagte sie, während sie das Plastikgefäß ordentlich verschloss.


  „Das haben wir bis gerade eben.“ Suzanne lächelte schief. „Wir brauchen mal eine Pause.“


  Alice bedachte ihre Schwester mit einem spöttischen Blick. „Du solltest dich mal richtig durchnudeln lassen, dann kriegst du bessere Laune.“


  Suzanne lief rot an.


  „Sind doch genug Männer da“, setzte Alice boshaft nach.


  Cassandra konnte Alice noch nicht so recht einschätzen. Ging es bei den beiden nur um einen Streit unter Geschwistern, der gewiss nicht selten und ungewöhnlich war, oder floss in Alice tatsächlich eine boshafte Ader? Wiederholt fiel ihr deren frappierende Ähnlichkeit mit der eigenartigen Vampirin aus dem Haus am Rande des Hyde Parks auf, und bei diesem Gedanken wurde sie ihr ungutes Gefühl nicht los.


  Vielleicht werde ich mit Alice noch einige böse Überraschungen erleben, überlegte sie und seufzte hörbar.


  „Was plagt dich?“, fragte Alice. „Bald siehst du deinen geliebten Vampir wieder. Und glaub mir, ich lasse ihn nur ausbuddeln, damit er mir hilft, den Tod meines Vaters zu rächen.“


  „Sprich nicht immer, als sei ich nicht vorhanden“, maulte Suzanne und wehrte kurz darauf ihre Schwester ab, die sie mit gespielt übertriebener Zuneigung zu umarmen versuchte. „Auch ich möchte meinen Dad rächen!“


  „Wie könnte ich dich dabei vergessen, geliebte kleine Schwester.“ Der Spott in Alices Stimme war unüberhörbar. Sie drückte Suzanne einen klebrigen Kuss auf die Wange. „Keine Sorge, ich kümmere mich um alles, sorge du dich lieber darum, dass du endlich mal …“


  Suzanne quietschte vor Wut und zerrte Alice an ihren Haaren. „Hör auf, so zu reden! Außerdem bist du schuld, dass Dad nicht mehr lebt.“


  Alice ließ sie augenblicklich los und trat mit stummem Groll gegen einen Stuhl.


  Nachdenklich verließ Cassandra das geräumige Militärzelt und ging zu den Arbeitern. Man hatte sich in zwei Schichten eingeteilt. Die mit dem Großraumhelikopter eingetroffenen Männer wuselten noch emsig hin und her, während der Bodentrupp aß oder ruhte. Einer der beiden Bauleiter kam sofort auf Cassandra zu.


  „Ihre Angaben sind erstaunlich, Miss Benedikt.“ Er deutete auf eine Stelle, die von zwei Scheinwerfern über Kreuz erhellt wurde. „Wir sind bereits auf Mauerreste eines buddhistischen Klosters gestoßen. Die Koordinaten, die Sie uns gaben, schneiden sich unterirdisch in einer Kammer, deren Öffnung wir bereits freigelegt haben.“


  Die Stimmen in ihrer von dem Ebenenwechsel geformten Seele verliehen Cassandra die nötige Zuversicht. Sie befand sich auf der richtigen Spur. Sträucher und kleine Bäume waren bereits am Nachmittag gerodet worden. Die Mannschaft hatte hervorragende Arbeit geleistet und sich millimetergenau an Cassandras Vorgaben gehalten.


  Sie nickte zufrieden. „Sind die angeforderten Notärzte schon da?“


  „Die befinden sich im hinteren Zelt. Ich verstehe den Sinn dieser prophylaktischen Maßnahme nicht so recht, Miss Benedikt. Zwei Notärzte mit diesem Equipment sind bei anspruchslosen Schachtarbeiten in der Regel nicht erforderlich.“


  „Wir rechnen damit, eine Person lebend zu bergen.“ Cassandra gab das bis dahin sorgsam gehütete Geheimnis preis.


  Wie erwartet zeigte sich der Bauleiter irritiert. „Wie darf ich das verstehen?“


  „Unter diesen Trümmern liegt ein Mensch begraben.“


  „Wenn dies so sein sollte … werden wir ihn sicher nicht lebend bergen können.“ Der Bauleiter machte einen höchst verstörten Eindruck. „Habe ich Sie überhaupt richtig verstanden, Miss Benedikt?“


  „Ich bitte Sie, ab sofort noch vorsichtiger zu schachten. Der Mann lebt!“


  Der Bauleiter mied Cassandras eindringlichen Blick und schwieg betreten.


  „Ich weiß, was Sie denken. Nach der Vegetation zu urteilen, wurde an diesem Ort seit mehreren Jahren nichts mehr verändert.“


  „Allerdings.“


  „Trotzdem wird alles wie von mir angekündigt eintreten.“


  „Wir werden bestenfalls eine Leiche finden.“


  „Fahren Sie fort mit Ihrer Arbeit und schalten Sie ab jetzt die mitgebrachten Wärmebildkameras online.“


  Der Bauleiter nagte mit den Zähnen über seine breite Unterlippe. „Ich habe mich schon gewundert, wofür das Zeugs gebraucht wird. Okay, Sie sind der Boss!“


  „Führen Sie alles aus, was Miss Benedikt Ihnen aufträgt!“ Alice war mit Suzanne an den Bauplatz herangetreten. Cassandra bemerkte die veränderte Kleidung an Suzanne, die wiederum registrierte Cassandras Blick.


  „Sie hat mich gezwungen, ein enges Shirt mit tiefem Ausschnitt anzuziehen“, flüsterte Suzanne. „Die blöde Kuh lässt nichts aus, um sich über mich lustig zu machen.“


  „Steht dir aber gut.“ Cassandra meinte es ehrlich.


  Trotz der Amputation ihrer Beine war Suzanne alles andere als hässlich, doch das Mädchen wirkte durch ihre Unerfahrenheit hilflos und linkisch. „Der richtige Moment wird kommen, Suzanne. Im Augenblick … wohl eher unwahrscheinlich.“


  „Natürlich.“ Suzanne zupfte ihr Shirt unschlüssig mal nach oben, mal nach unten. „Aber sie ist regelrecht böse geworden, als ich mich geweigert habe.“ Sie schmiegte sich an Cassandra. „Bitte steh mir zur Seite, okay? Alice hat sich irgendwie verändert.“


  „Natürlich.“ Cassandra betrachtete Alice nachdenklich, die majestätisch im Scheinwerferlicht stand. Ihre Silhouette glich einer Standartvorlage für alle erdenklichen Schönheitsideale. Die weißblonden Haare schillerten wie Platin gegen den Nachthimmel und der Wind fächerte die helle Pracht wie eine strahlende Eruption am Horizont auf. Von Minute zu Minute ähnelte Alice dieser Londoner Vampirin mehr und Cassandras Vorfreude auf Mick wurde von einer düsteren Vorahnung überlagert.


  Aufbruch nach London


  


  Ben hatte Milla mit wenigen Schritten eingeholt. „Hätten wir dem Kind nicht was zu essen geben sollen?“


  „Bei Robbie?“ Milla beobachte angespannt die nähere Umgebung.


  „Ja.“


  „Der hat außer Gras wenig Essbares im Schrank.“


  „Dann hätte ich vielleicht in Kristins Wohnung suchen sollen.“


  „Machst du dir eigentlich immer erst Gedanken, wenn es zu spät ist?“


  Ben schwieg missmutig. Als sie Robbies Auto erreicht hatten, klemmte er sich hinter das Steuer. Ruckelnd stellte er den Fahrersitz weiter nach hinten. Milla setzte sich mit Jennifer ebenfalls nach vorne. Der Rücksitz war vollgemüllt und ließ bestenfalls Platz für eine Packung Taschentücher.


  „Der Andrew-Vampir sah noch ziemlich kaputt aus“, bemerkte Milla, als Ben den Zündschlüssel ins Schloss fummelte.


  „Ich hab gar nicht mehr hingesehen.“ Ben ließ den Motor aufheulen, diesmal ohne direkt Vollgas zu geben. Sein erster Blick galt der Tankanzeige. „Mist.“


  „Was?“


  „Dein Robbie hat sicher nie viel getankt.“


  „Nur das Nötigste.“


  „Damit kommen wir nicht weit.“


  „Fahr einfach los, Alter.“ Milla legte Jennifer quer auf ihren Schoß. Das Kind war wieder erschöpft eingeschlafen. „Hauptsache weg von hier.“


  Nach wenigen hundert Metern bogen sie in die Hauptverkehrsstraße nach London-Zentrum ein. Tatsächlich befanden sich hier etliche Fahrzeuge auf der Straße. Ben schaltete das Radio ein. Die Sender gaben pausenlos Warnungen aus und rieten den Londoner Bürgern, ihre Wohnung nicht zu verlassen und möglichst im Dunkeln zu verharren.


  „Damit haben wir die Erklärung, warum alles so tot aussieht.“ Ben beschleunigte. Wenig Verkehr verführt zum Schnellfahren. „Die hocken alle wie die ängstlichen Kaninchen in ihren vier Wänden.“


  „Und wenn das Virus mal eben ausbricht, wird sich schnell gegenseitig aufgefressen, dann merkt das auch keiner.“


  „Wahrscheinlich.“ Ben beobachtete Milla von der Seite und überlegte, ob sie die Bemerkung ernst meinte. „Bist du noch sauer wegen deinem Freund?“


  Milla drehte sich fort und stieß verächtlich Luft aus. „Der kann mich mal.“


  Ben schwieg und konzentrierte sich auf die Straße. Durch den Sturm lagen abgebrochene Äste und allerlei anderer großer Unrat herum, da hieß es genau aufpassen.


  Die nächsten Minuten verliefen schweigend.


  „Zum Glück habe ich mich letzte Woche noch ordentlich durchvögeln lassen. Meine Nachbarin hatte Geburtstag und …“ Milla sah misstrauisch zu Ben.


  „Und was?“, forderte der sie auf weiter zu erzählen. „Das hört sich interessant an.“


  „Das war auch so ein alter Knacker.“ Milla machte ein angewidertes Gesicht und guckte angestrengt nach vorne.


  „Wie ich?“ Ben grinste.


  „Nicht ganz.“ Milla schien das Thema plötzlich unangenehm zu sein. „Vielleicht vierzig. Glaube ich wenigstens. Ich war völlig betrunken, das war der Bruder meiner Nachbarin, das hat ein Riesentheater gegeben.“


  Ben zwang sich zu einem ernsten Gesicht. „Unglaublich.“


  „Ja, war echt scheiße. Aber das macht die Sache mit Robbie etwas leichter.“


  „Mit anderen Worten: Man sollte prophylaktisch jede Woche mal rumvögeln, um auf der sicheren Seite zu sein.“ Ben bekam sichtlich gute Laune.


  „Mann, Alter, halt dein dummes Maul! Außerdem war da eben eine Tanke, die war offen.“


  „Dann nehmen wir die nächste.“


  „Hast du Geld?“


  „Klar hab ich Geld.“


  „Darauf kann man sich bei euch alten Knackern wenigstens verlassen.“


  Die nächste Tankstelle war dunkel.


  „Eh!“ Milla biss sich auf die Unterlippe.


  „Was?“


  „Keine Ahnung, aber ich glaube, die Anzeige funktioniert sowieso nicht.“


  Bens gute Laune war verflogen. „Echt?“


  „Ja, echt, Alter. Während du dich aufgegeilt hast, hättest du besser tanken sollen.“


  „Ich habe mich nicht aufgegeilt, Milla.“


  Zehn Minuten später war auch die dritte Tankstelle dunkel.


  „Je näher wir dem Zentrum kommen, umso weniger Chancen haben wir“, orakelte Ben düster.


  Im Radio quatschten Wissenschaftler, Politiker und Polizei über das Virus. Alle sabbelten ahnungslos durcheinander.


  Wie in einer stillschweigenden Vereinbarung ignorierten Ben und Milla die Schemen, die links und rechts neben der Fahrbahn auftauchten. Sie wollten gar nicht wissen, was sich da neben ihnen abspielte.


  Ben verkrampfte sich am Steuerrad und lauschte dem Motorengeräusch. Milla bearbeitete weiter ihre Unterlippe und hielt die schlafende Jennifer so fest wie eine Kiste Goldbarren.


  „Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte Ben in die bedrückende Stille hinein. Das Radio hatte er längst abgedreht. „Zu mir oder zu dir?“


  „Ha, ha.“ Milla lächelte müde. „Was ist denn näher?“


  „Ich weiß doch gar nicht, wo du wohnst.“


  „Fahren wir lieber zu dir.“


  „Wieso?“


  „Meine Nachbarin war auch meine Vermieterin. Sie und die Frau ihres Bruders halten zusammen wie Pech und Schwefel.“


  „Oha, das ist bitter.“


  „Das kannst du laut sagen, Alter. Die haben mir auf ewig Prügel angedroht. Die erste Rate durfte ich schon einkassieren, was glaubst du, warum ich da weg bin.“


  Ben schmunzelte, doch seine Gedanken drehten sich fast ausschließlich um die defekte Tankanzeige.


  „Die waren gestern schon im Blutrausch“, setzte Milla nach. „Mich würde nicht wundern, wenn die beiden jetzt als Vampire vor meiner Tür sitzen.“


  „Wenn die Tankanzeige hängt, dann kann es doch auch sein, dass der Tank voll ist?“, fragte Ben vorsichtig.


  „Eher nicht.“


  „Halb voll?“


  „Niemals, du hast den Freak doch gesehen. Der hat kein Geld, um jemals mit einem vollen Tank fahren zu können. Ich wundere mich sowieso, dass der Wagen noch läuft.“


  Ben grunzte mürrisch und zog ein finsteres Gesicht.


  Bis jetzt war ihnen kaum ein Auto begegnet, doch nun schien sich weiter vorne etwas zu tun. Drei Pkws standen quer, zwei davon blinkten mit ihren Warnleuchten.


  „Verdammt!“ Ben blendete auf. „Ein Unfall.“


  „So wenig Verkehr, und dann ein Unfall?“ Milla wurde offenbar ebenfalls nervös. „Das hat andere Gründe.“


  „Und wir können uns beide denken, welche.“


  Ben bremste den Wagen ab. Sie waren weit genug vom Geschehen entfernt, aber nah genug, um im Scheinwerferlicht erkennen zu können, wie sich fünf Personen balgten. Zwei davon litten offensichtlich unter dem Virus, zu erkennen an der unglaublichen Brutalität. Die anderen drei befanden sich in verzweifelter Abwehrhaltung.


  „Was tun?“, fragte Ben. Er hatte ebenfalls den Warnblinker eingeschaltet und beobachtete über den Rückspiegel, was sich hinten tat. Doch da war lediglich Dunkelheit. Außer den Straßenlaternen der Stadtautobahn kein weiteres Licht.


  „Zurück geht nicht“, sagte Milla. „Nach vorne auch nicht, ohne uns einzumischen.“


  „Wir sollten den dreien zu Hilfe kommen.“


  „Sollten wir?“ Milla sah ihn ernst an. „Wir haben ein kleines Kind bei uns und was meinst du, wie lange die da vorne noch durchhalten?“


  „Dann auf die andere Straßenseite?“ Ben lauschte dem Tuckern des Motors. Er sah förmlich vor seinem geistigen Auge, wie die Benzinleitung die letzten Tropfen aufsaugte.


  „Ja, rüber auf die Gegenfahrbahn, heute ist eh alles egal, außerdem wird da kaum was kommen.“


  „Dann demolieren wir dem Robbie sein Auto.“


  „Ja, das machen wir.“ Milla zwinkerte Ben aufmunternd zu und drückte die noch immer schlafende Jennifer fest an ihren Körper. „Gib Gas, Alter!“


  Der Wagen tuckerte irgendwie anders. Ben setzte zurück und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen heulte auf, donnerte gegen die Zwischenplanke, Funken sprühten. Robbies Auto wurde durchgeschüttelt, verbeulte Metall, rutschte zehn Meter nach vorne und blieb krachend stehen.


  Ben ließ den Motor erneut aufheulen. „Das war zu wenig Schwung.“


  Während er zurückfuhr, ruckelte der Wagen fürchterlich und hing links vorne nach unten.


  „Was ist?“, fragte Milla alarmiert. Jennifer war aufgewacht und ging ihrer Lieblingsbeschäftigung nach, sie heulte, aber irgendwie fehlte ihr inzwischen die Kraft dazu.


  „Einer der Reifen ist platt“, stöhnte Ben, kurbelte wie besessen am Steuerrad und gab wieder Vollgas. Der Wagen hoppelte auf die Zwischenplanke zu, blieb hängen, der Motor erstarb. Ben drehte panisch am Zündschlüssel, doch außer einem müden Kratzen war nichts mehr zu hören.


  „Fuck!“ Wütend schlug Ben aufs Lenkrad.


  Milla sah müde nach vorne, auch sie schien zu beleidigenden Kommentaren nicht mehr in der Lage zu sein.


  „Der Tank ist leer“, keuchte Ben.


  „Das wär’ mir jetzt nicht direkt aufgefallen.“ Milla tröstete Jennifer mechanisch.


  „Mach das Licht aus!“, zischte sie und ließ das Geschehen vor ihnen auf der zweispurigen Schnellstraße keine Sekunde außer Acht.


  „Die haben uns längst gesehen“, sagte Ben müde.


  „Und scheinbar sind sie mit den dreien schon durch.“ Milla riss ihre grünen Augen weit auf. „Mann, verdammt, was machen wir jetzt?“


  Zwei Personen lagen leblos auf dem Asphalt. Die beiden Vampire hatten eine Frau, die auch als solche noch zu erkennen war, gerade in der Mangel.


  „Ich weiß es nicht, Milla.“ Ben verfiel wieder in Resignation. Seine Stimme klang brüchig.


  Milla griff ans Armaturenbrett und löschte das Licht.


  „So sehen wir nicht, was sie tun“, flüsterte Ben matt.


  „Das will ich auch nicht, Alter.“


  „Sollen wir hier auf sie warten?“


  „Du gehst mir so was von auf den Sack!“


  Für einen Moment schwiegen beide und auch Jennifer blieb still. Ihre großen Augen guckten aufmerksam hin und her. Sie spürte genau, dass wieder etwas nicht stimmte.


  „Ich muss wissen, woran wir sind.“ Ben langte in Richtung Lichtschalter.


  Milla schlug ihm mit einer heftigen Bewegung die Hand zur Seite. „Lass das!“


  Ben kratzte an seiner Glatze. „Verdammt, wir hätten es schaffen können.“


  Im Wagen wurde es plötzlich totenstill. Der Orkan brauste über die Fahrbahn. In nur wenigen Kilometern Entfernung leuchtete London und in Abständen die Lichtkegel der Straßenlampen. Um den Wagen herum herrschte Dunkelheit.


  „Sind die Türen verriegelt?“, fragte Ben in die Stille hinein.


  „Mist!“ Es knackte, Milla hatte abgeschlossen.


  „Gut.“


  „Was nützt es uns, wenn wir hier sitzen bleiben?“


  „Uns könnte jemand zu Hilfe kommen.“


  „So wie wir denen da vorne“, sagte Milla bitter.


  Ben drückte die Lichttaste und das Fernlicht leuchtete die dreißig Meter vor ihnen bis ins Detail aus.


  „Shit!“ Gleichzeitig entfuhr beiden dieser Fluch. Direkt vor ihrem Wagen standen die zwei Vampire, wendeten sich geblendet ab und glotzten dann wieder mit ihren Feueraugen zu ihnen rüber. Sie waren mit noblen Maßanzügen bekleidet, die inzwischen jedoch sehr angegriffen aussahen. Die Krawatten hingen lose an den halb offenen weißen Hemden.


  „Was jetzt?“, fragte Milla gedehnt.


  „Hast du ein Handy?“ Ben starrte wie gebannt nach draußen. Er hatte unwillkürlich leise gesprochen und eine geduckte Haltung eingenommen.


  „Dir fällt wirklich alles ziemlich spät ein, Alter. Meins ist leer.“ Milla sah keinen Grund, ihre Stimme zu dämpfen. „Hast du denn keins?“


  „Das hat Kristin klein gehauen“, flüsterte Ben.


  „Du benimmst dich wie ein Weichei“, sagte Milla geringschätzig und gab sich weiter cool. Doch ihr flackernder Blick bewies das Gegenteil. Ihre Unterlippe, angekaut und spröde, zitterte.


  „Ich bin ein Weichei“, stöhnte Ben. „Verdammt, die kommen näher.“


  „Alles andere hätte mich auch gewundert.“ Milla rutschte tiefer in ihren Sitz. Jennifer hingegen blieb gelassen und untersuchte noch einmal Millas Bluse.


  Sie zuckten zusammen, als einer der beiden Vampire wie von der Feder geschnellt um den Wagen raste und mit seinem Gesicht gegen das Fenster an Millas Seite knallte.


  Milla schrie auf, verdrehte die Augen zum Fenster hin, wendete sich aber mit hoch gezogenen Schultern angewidert ab.


  Ben drückte in seiner Verzweiflung auf die Hupe, was den anderen Vampir veranlasste, wütend auf die Motorhaube zu springen. Auch er quetschte sein geiferndes Gesicht gegen die Scheibe und spähte ins Wageninnere. Seine Lippen formten die Worte: „Raus da!“


  „Die grunzen nicht nur wie die anderen, die sagen was“, jammerte Milla.


  „Jeder Freak ist anders.“ Ben ließ die Hupe los und sogleich beruhigten sich die beiden Vampire. Der auf Millas Seite versuchte ein freundliches Gesicht zu machen, was verheerend misslang. Mit grinsender Fratze und einer jämmerlichen Verbeugung deutete er Milla an, dass sie den Wagen verlassen sollte.


  „Der will, dass ich rauskomme“, keuchte Milla.


  „Der sieht aus wie Dr. Cordelier, nachdem er sich in Opale verwandelt hat.“ Ben wirkte wie hypnotisiert.


  „Was redest du, Mann?“


  Der zweite Vampir sprang von der Haube und veranstaltete das gleiche Theater auf Bens Seite.


  „Das sind zwei Banker“, glaubte Ben zu erkennen und kehrte langsam wieder in die Wirklichkeit zurück. „Da war der Weg sicher nicht weit zum Vampir.“


  „In deiner Verzweiflung entwickelst du fantastischen Humor.“ Milla rückte näher an Ben heran. „Dem einen läuft der Sabber schon rechts und links das Kinn runter.“


  „Und wischt das Blut der letzten Opfer weg“, vollendete Ben.


  „Jetzt fang bloß nicht an, zu dichten, Alter.“


  „Nun sind sie bereit für die nächste Beute.“


  „Sieht ganz so aus.“


  Jennifer blieb gelassen, sie würdigte die beiden Gestalten draußen keines Blickes, hing weiter mit ihrem Kopf in Millas Jeansjacke. Offenbar wirkten bei ihr gewisse Schutzmechanismen.


  Die beiden Vampire hopsten wie verrückt um den Wagen, vollführten dabei Posen wie Menschenfresser beim Tanz um einen riesigen Kochtopf.


  „Die sind außerdem auch noch auf Drogen“, sagte Ben und beobachtete angewidert das Treiben der Freaks.


  „Unser Vorteil dabei ist, dass wir Zeit gewinnen. Sie hätten längst schon durch die Scheiben kommen können.“ Milla ließ die Vampire ebenfalls keine Sekunde aus den Augen. „Irgendwann muss doch wieder ein Wagen vorbeikommen.“


  „Die werden nicht aus Hilfsbereitschaft anhalten.“


  Doch Ben sollte nicht Recht behalten. Kaum zwei Minuten später rasten drei helle Punkte heran. In der Dunkelheit bildeten sie ein Dreieck. Fast gleichzeitig bemerkten sie den Hubschrauber, der in großer Höhe über ihnen kreiste. Der Lärm, den die beiden Vampire veranstalteten, hatte alle Nebengeräusche übertönt. Der andauernde Sturm hatte sein Teil dazu beigetragen.


  „Wir sind gerettet!“ Milla verdrehte ihren Kopf so, dass sie durch die Frontscheibe nach oben sehen konnte. „Verdammt, Mann, wir haben höllisches Glück.“


  „Stimmt.“ Ben bemerkte, dass der Lichtkegel der Straßenbeleuchtung von einem Suchscheinwerfer aus der Luft überlagert wurde. Sie waren längst im Visier der Royal Air Force. „Die beiden hätten uns ohne weiteres längst aus dem Wagen zerren können.“


  „Lackaffen eben“, sagte Milla verächtlich. Man konnte ihr ansehen, wie die Zuversicht in ihren Körper zurückkehrte. „Die brauchen vor jedem Fick ihre Show.“


  „Deine Vergleiche werden auch immer besser“, sagte Ben. „Lange wird die Show jedoch nicht mehr dauern.“


  Die Leuchtpunkte entpuppten sich als Lampen an einem sechsrädrigen Aufklärungspanzer, der mit enormer Geschwindigkeit heranrauschte. Das Fahrzeug bremste mehrere hundert Meter vor ihnen ab, so abrupt, dass die drei Lichter nach unten zuckten.


  „Da ist nichts mehr zu retten“, hauchte Ben. „Los hier hin. Wir brauchen Hilfe.“


  Das Militärfahrzeug donnerte weiter und war nach wenigen Sekunden bei ihnen. Die beiden Vampire hatten ihr Tun unterbrochen und schienen wie Kojoten aufmerksam auf das zu harren, was nun kommen sollte. Der Militärpanzer fuhr direkt neben Robbies Auto an die andere Seite der Mittelabgrenzung. Ein Soldat mit Helm und Schutzanzug hockte neben dem Radar, die Beine noch im Inneren des Fahrzeugs. Er griff nach einer Panzerfaust und sprang mit einem Satz auf die Fahrbahn, befand sich jedoch immer noch auf der anderen Straßenseite. Rechts und links flogen vorne die Türen der Luken auf und zwei weitere Männer in Schutzanzügen kamen zum Vorschein.


  „Jetzt wird es interessant“, sagte Milla.


  Die beiden Vampire wichen unschlüssig zurück, schienen nicht zu wissen, wie sie sich verhalten sollten. Der Mann mit der Panzerfaust hechtete über die Absperrung und ging in die Hocke, die schwere Waffe im Anschlag.


  Ben und Milla beobachteten fasziniert das Geschehen und zuckten zusammen, als einer der Soldaten auf das Wagendach schlug.


  „Weg! Fahren Sie zurück!“ Die Stimme wurde durch ein Außenmikrophon zu einem schrillen Dröhnen verstärkt. „Schnell.“


  „Wir haben keinen Sprit mehr“, hauchte Ben so leise, dass er es selbst kaum verstand.


  Der Soldat mit der Panzerfaust hatte die beiden Vampire immer weiter an den Straßenrand gedrängt. Die Männer in den Schutzanzügen folgten ihm. Ben konnte sehen, dass sie auf ihre Rücken kleine Tanks geschnallt hatten, verbunden mit einer beweglichen Schlauchverbindung, die in einem Stahlrohr endete.


  „Gleich wird gegrillt“, sagte Milla. Ben konnte in ihrem Gesicht echtes Vergnügen erkennen.


  Die Vampire gebärdeten sich wie wild, konnten sich, aus welchen Gründen auch immer, jedoch nicht zu einem Angriff entschließen. Ihre Augenpaare loderten.


  Der Soldat hatte sich in Position gebracht, legte kurz an und schoss. Ben erkannte, dass er auf den Hals des einen Vampirs zielte, doch die Gewalt seiner Panzerfaust, abgefeuert aus nur drei Metern Entfernung, riss das Wesen auseinander wie eine überreife Tomate. Der Orkan fegte Blut und Fleisch durch die Nacht. Während die Zweiwegfunktion das nächste Geschoss einrastete, richtete der Soldat seine monströse Waffe auf den anderen Vampir, der durch die Druckwelle zurückgeschleudert worden war, und feuerte erneut.


  Die Soldaten in ihren Schutzanzügen rannten hinter den verbliebenen Resten der Vampire her und verbrannten sie zu Asche.


  Der Hubschrauber donnerte in nur wenigen Metern Höhe über das Geschehen hinweg. In Schräglage zog er einen Kreis, der Scheinwerfer wurde eingefahren und kurz darauf war er in der Nacht verschwunden.


  Die Soldaten hatten es eilig, offenbar wartete bereits der nächste Einsatzort. Trotz ihrer schweren Kleidung sprangen sie behände in ihren Militärpanzer und schlugen die Türen hinter sich zu.


  Der Mann mit der Panzerfaust folgte ihnen. „Weg!“ Er winkte Ben und Milla mit seinem freien Arm zu. „Fahren Sie endlich!“, dröhnte die elektronisch verstärkte Stimme. „Zurück! Nicht ins Zentrum! Zurück!“ Mit einem gewaltigen Satz hechte er auf das Einsatzfahrzeug und verschwand in der Deckluke.


  Der Panzer war bereits angefahren und verlor sich im Halbdunkel. Zurück in Richtung London.


  „Hurra“, sagte Milla leise. „Wir sind gerettet.“


  Die Ausgrabung


  


  Die Wucht einer unsichtbaren Macht durchfuhr Cassandra, sie schrie unvermittelt auf.


  „Himmel!“ Suzanne trat entsetzt einen Schritt zurück.


  Auch Alice war zusammengezuckt und rief: „Stopp!“


  Die Männer verharrten augenblicklich in ihren Bewegungen. Fragend blickten sie zwischen dem Bauleiter, Cassandra und Alice hin und her.


  Cassandra sprang mit einem Satz in die Grube und landete auf einem künstlichen Hohlraum, der bis eben verborgen geblieben war. „Hier! Ausgraben!“


  Die Männer hackten und schaufelten im Kreis. Die beiden Bauleiter dirigierten den zweiten Arbeitstrupp zur Fundstelle und mit vereinten Kräften wurde eine riesige tönerne Röhre freigelegt. Schnell hatte man zwei Stellen im Erdreich ausgeschachtet, die man mit schmalen Stahlträgern unterlegen konnte. Daran wurden armdicke Kettenseile befestigt, die von den Baggern straff gezogen wurden. Auf Geheiß hob die Baumaschine an und beförderte ein etwa fünf Meter langes Rohr ins Scheinwerferlicht. Der Durchmesser maß ungefähr die Hälfte.


  Da liegt er drin!, wusste Cassandra. Der feuchte Lehm tropfte ab und die Halogenlampen erleuchteten den Innenbereich der Röhre.


  Mehrere Männer brachten das Ding in die korrekte Position und einer der Bagger setzte den Fund behutsam auf dem dafür vorgesehenen Platz ab, der danach sogleich von Arbeitern umringt wurde. Jeder versuchte, einen Blick in das Halbdunkel zu erhaschen. Schnell wurden die bereitgestellten Strahler angeschaltet.


  „Ihre Männer müssen jetzt stark sein“, sagte Cassandra zum Bauleiter und drängte sich zu dem Koloss aus gebranntem Lehm.


  „Dafür wurden sie ausgewählt, nicht wahr?“, bemerkte Alice mit strengem Blick. Als Antwort wurde eifrig genickt.


  Diamantschneider summten. Die Leute arbeiteten hoch konzentriert. Dumpfes Gemurmel kam auf, als man eine regungslose Gestalt ins grelle Flutlicht zerrte.


  „Mick!“ Cassandra hatte seinen Namen geflüstert. Sie verspürte eine wohlige Wärme, die ihren Körper durchflutete. Der Voodoo-Vampir sah aus, als wäre er tot, doch Cassandra wusste, dass er nur schlief.


  Jemand fühlte seinen Puls. „Er ist tot! Kann aber noch nicht lange her sein.“


  Mick wurde auf eine vorbereitete Wärmematratze gelegt, die ihr näheres Umfeld mit angenehmer Luft beströmte.


  Die Männer diskutierten aufgeregt durcheinander, als Cassandra sich zu ihrem ehemaligen Partner hockte. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf sein Gesicht und einen Augenblick später durchlief ein kaum merkliches Zucken den Körper des Voodoo-Vampirs. Die Arbeiter, die am nächsten standen, bemerkten die Veränderung und rannten sich vor Schreck fast gegenseitig über den Haufen.


  „Ruhe!“, schrie der Bauleiter. Seine Stimme krächzte vor Aufregung, niemand beachtete ihn.


  Suzanne näherte sich Cassandra. „Das ist er also, dein sagenumwobener Vampir!“


  Das Wort Vampir wurde von den Männern verstanden und sofort schlug die aufgeregte Stimmung in nackte Panik um.


  „Sorry“, sagte Suzanne treuherzig, doch Cassandra winkte ab. Die Situation war zu ungewöhnlich und gleichzeitig zu eindeutig, als dass die Männer in Kürze nicht ähnliche Schlüsse gezogen hätten.


  „Erklären Sie Ihren Leuten, dass wir es nicht mit einem aggressiven Vampir zu tun haben“, sprang Alice hilfreich ein.


  „Nicht aggressiver Vampir?“, stammelte der Bauleiter hilflos.


  „Anfassen!“, herrschte Alice den Mann an, doch die Arbeiter schienen für den Augenblick irritiert. Kurzerhand ergriffen die drei Frauen die breite Luftmatratze und schleppten Mick zu ihrem Zelt.


  Aufgeschreckt durch die Veränderung des Geräuschpegels eilten die beiden Notärzte herbei und halfen beim Tragen. Suzanne gliederte sich aus und stapfte durch den weich getretenen Boden hinter der seltsamen Prozession her.


  Im Zelt legten die Ärzte los.


  „Ist das einer der Arbeiter?“, fragte einer der Mediziner. „Wurde er gerade verschüttet?“


  „Nein, mein Partner liegt bereits seit sieben Jahren unter der Erde“, erklärte Cassandra lapidar und hielt weiter Körperkontakt zu Mick.


  Die Ärzte sahen sich für einen Moment ratlos an und taten, als hätten sie Cassandras Worte nicht gehört. Emsig untersuchten sie den Reglosen.


  „Sein Herz schlägt!“ Dann entsetzt: „Körpertemperatur 20° Celsius!“


  „Der Körper wärmt sich ungewöhnlich schnell auf!“


  Die Augen der Mediziner wurden riesengroß, hier gab es etwas zu erleben, was keine Universität der Welt lehren konnte.


  „Er atmet!“


  Cassandra wurde sich bewusst, dass die beiden Ärzte nicht mehr als Kommentatoren des Geschehens sein konnten. Diesen Aufwand hätte sie sich sparen können. Sie hatte jedoch nichts dem Zufall überlassen wollen, konnte sich letztendlich guten Gewissens sagen, dass sie alles zur Rettung des Voodoo-Vampirs unternommen hatte.


  „Was zeigen Ihre Instrumente?“, wollte Cassandra wissen.


  „Als ob ein Toter ins Leben zurückkehrt“, brummte einer der Ärzte gequält. „Der Blutdruck rast wie eine Rakete nach oben. Ich kann mir diesen Ablauf der Körperfunktionen nicht erklären.“


  „Gibt es noch etwas, das Sie tun können?“


  „Ich wüsste nicht was. Eigentlich haben wir noch gar nichts getan.“


  Der Mediziner griff an Micks rechtes Auge, drückte vorsichtig das Lid nach oben und erstarrte unter Micks eiskaltem Blick.


  „Der Mann ist bei vollem Bewusstsein!“, krächzte er entsetzt, seine Stimme vibrierte.


  Cassandra beugte sich über den Spezialagenten von New Scotland Yard und strich sanft über dessen staubige Wangen. „Dann ist ja alles in Ordnung, Sie können gehen.“


  Als der Voodoo-Vampir langsam seine Augen öffnete, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  Die Ärzte standen da wie Pennäler.


  „Sollte etwas sein, werde ich sofort nach Ihnen rufen“, sagte Cassandra, als sie deren Entschlusslosigkeit bemerkte.


  „Okay, dafür sind wir ja schließlich hier.“ Murmelnd verzogen sich die beiden Weißkittel.


  „Cassy!“, sagte Mick leise und sein Arm deutete wie eine Maschine in ihre Richtung. „Schön, dass du wieder da bist.“


  „Danke, gleichfalls“, antwortete Cassandra ruhig. „Wie geht es dir?“


  „Herrlich!“ Mick streckte seine Glieder, wie jemand es tut, der hervorragend und lange geschlafen hat und sich allerbester Laune erfreut.


  Die beiden Schwestern beäugten Mick wie ein seltenes Tier. Der Voodoo-Vampir bemerkte sie und sein Blick blieb für einen Moment an Alice hängen. Für einen sehr langen Moment, wie Cassandra zerknirscht feststellen musste.


  „Nein, du träumst nicht, Mick. Sie sieht wirklich so aus.“


  Mick riss seinen Blick los, richtete sich mit steifen Bewegungen auf und lachte Cassandra an. „Ach, Gazelle. Das hast du gut gemacht.“


  Neugierig betrachtete er seine Partnerin von oben bis unten. „Du hast dich verdammt noch mal außerordentlich zu deinem Vorteil verändert“, sagte er schließlich und wirkte auffallend unbeschwert.


  Als der Voodoo-Vampir sich schließlich vollständig erhob, knackten seine Gelenke und es staubte fürchterlich. Wie bei Cassandra hatte nur seine Lederjacke die letzten Jahre schadlos überstanden. Nachdem die zentimeterdicke Dreckschicht abgefallen war, wurde der Zustand seiner Kleidung sichtbar. Hose und Shirt hingen in Fetzen an seinem perfekt gebauten Körper herunter und Suzanne guckte wie ein hypnotisiertes Kaninchen, als Micks Jeans die nächste Staubwolke auslöste.


  Alice packte ihre Schwester an den Schultern. „Ich denke, die zwei wollen sicher erst einmal alleine sein. Nach sieben Jahren hat man sich gewiss viel zu erzählen.“ An Cassandra gewandt flüsterte sie: „Was hast du eben damit gemeint: Sie sieht wirklich so aus?“


  Cassandra schob sie mit Suzanne Richtung Zeltöffnung. „Später. Die Männer können ihren Maschinenpark zusammenpacken. Im Morgengrauen rücken wir ab.“


  „Aye, aye, Captain!“ Alice machte eine alberne Geste in Richtung Stirn und verschwand mit ihrer Schwester nach draußen.


  „Ich danke dir für deine Hilfe, Cassy.“ Mick entledigte sich seiner Lederjacke und klopfte sich den Rest seiner Kleidung vom Körper, bis er völlig nackt vor seiner ehemaligen Kollegin stand. „Weißt du, was vor sechs Jahren passiert ist?“


  „Kommt drauf an.“ Cassandra betrachtete den nackten Mick mit unverhohlenem Interesse. Sie hatte nicht vergessen, wie gut sich sein Körper unter ihr anfühlte. „Ich weiß zumindest das Wichtigste: dass du hier verschüttet wurdest.“


  „Du hast die Stimmen der anderen Ebene in dir?“


  Cassandra nickte. „Du bist alleine, Mick?“


  Der Voodoo-Vampir sah sie ernst an. „Die anderen sind gestorben, als der Asiate Khan sein autonomes Kloster vernichtet hat. Für sie gab es keine Rettung mehr. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance. Es lag in der Bestimmung der wahren Mächte auf beiden Ebenen, dass nur ich mich retten konnte.“


  „Deiner Vampirbande weine ich keine einzige Träne nach“, erklärte Cassandra mit harter Stimme. „Sie haben meinen Tod gewollt, nur um ihre Macht zu erweitern. Ich wurde geopfert, damit sie ihre niederträchtigen Eitelkeiten nähren konnten.“


  Mick grinste sie an. „Das hast du schön gesagt, Gazelle.“


  „Ich hab lange an diesem Satz gefeilt.“ Cassandra lächelte zurück.


  Mick deutete auf eine olivgrüne Kabine ohne Sichtfenster. „Vermute, das ist die Dusche?“


  „Ich habe an alles gedacht. Kleidung liegt bereit und …“ Cassandra stockte. „Für deinen Hunger … habe ich ebenfalls etwas dabei.“


  Mick zeigte sich erfreut. „Vermutlich sind die Beutel neben der Kühltruhe für mich?“


  Cassandra verzog nachdenklich ihr Gesicht. „Vielleicht solltest du lieber zuerst … essen, und dann duschen, hm?“


  Mick nahm sie in den Arm und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke für alles, Cassy.“


  „Ich warte draußen.“ Cassandras Gaumen wurde staubtrocken, als sein Glied ihre Hüfte berührte. Sie wollte gehen, doch Mick ließ sie nicht los.


  „Die sieben Jahre und die Verbindung zur anderen Ebene haben dir verdammt gut getan, Cassy. Jetzt ähnelst du wirklich einer rassigen Gazelle.“


  Cassandra schluckte kurz. „Ansonsten bin ich … fast die gleiche geblieben.“


  „Perfekt! Für dich ist es perfekt. Ich verändere mich in meinem Leben niemals wieder, Cassy. Du hast dich zu einer wunderschönen Frau entwickelt. Ich verharre in meiner Vampirstarre bis zu dem Tag, an dem ich endgültig sterbe und diese Ebene für immer verlasse.“


  Cassandra wollte an so etwas nicht denken, sie wollte – ihn, Mick! Noch nie hatte sie sich ihm so nah gefühlt wie in diesem Moment. Sie kam sich vor wie eine Jungfrau, die sich ihrem Liebsten für diesen besonderen Augenblick aufgespart hatte. Cassandra drehte sich näher an seinen nackten Körper, doch Mick angelte nach seiner Jacke, griff in die linke Brusttasche und holte fünf Wirbelknochen hervor.


  „Das sind sie.“


  „Wer?“ Cassandra wurde aus ihrem schönen Traum herauskatapultiert.


  „Die Vampirbande.“ Mick schmunzelte und spielte mit den Knochen, als seien es Würfel. „Und deine Mörder.“ Er schüttelte die kleinen Gebeine in rhythmischem Takt. „Na ja, nicht jeder wollte deinen Tod, doch alle fünf sind mehr oder weniger Vergangenheit. Jedem wurde der Schädel eingeschlagen … von herabfallenden Steinen … sehr gezielt … da steckte wohl mehr dahinter. Nicht nur die Macht des Asiaten. Als sein Zauber vorbei war, habe ich die schützende Röhre verlassen und nur Tote gesehen. Ich habe mich wochenlang durch alle Spalten gequetscht, konnte lediglich wenige Meter am Tag zurücklegen, und bekam seltsamerweise an keiner Stelle die Möglichkeit, an die Oberfläche zu gelangen.“


  „Und weiter?“


  „Bereits nach drei Tagen war mir die Ausweglosigkeit meiner Lage bewusst. Ich war lebendig begraben.“


  Cassandra wusste, was der Voodoo-Vampir als Nächstes sagen würde.


  „Ich habe die fünf der Reihe nach verspeist und mich irgendwann schlafen gelegt.“ Micks Stimme klang völlig ruhig.


  „Daran werde ich mich niemals gewöhnen können.“ Cassandra sah ihn nachdenklich an.


  Mick hob einen Knochen an seine Nasenspitze und schielte durch die kleine Knorpelöffnung. „Es war ein Notfall, das letzte Mal, versprochen. Sogar Menschen benehmen sich in solchen Ausnahmesituationen ähnlich. In einer völlig hoffnungslosen Lage ist man sich selbst am nächsten.“


  „Warum hast du von jedem einen Knochen aufgehoben?“, fragte Cassandra.


  Mick zwinkerte kurz mit seinen Bronzeaugen und zuckte entschuldigend die Achseln. „Ich bin schließlich ein Voodoo-Vampir!“


  Cassandra bewegte sich zum Zeltausgang, doch Mick hielt sie auf. „Hier nimm, sie haben dich und dein Leben geringschätzig behandelt. Mach’ mit ihnen was du willst. Letztendlich habe ich es auch für dich getan.“


  Cassandra seufzte und schüttelte schweigend ihren Kopf.


  Mick spielte wieder gedankenverloren mit den Knochen. „Während meiner Tiefschlafphase wurde meiner Seele ohne jegliche Hilfsmittel Zugang zur anderen Ebene gewährt. Ich kenne daher die Entwicklung auf dieser Ebene, auf der wir uns befinden. Die Erde verändert sich und du bist gekommen, um mich zu holen. Ich wusste es, bevor du hier warst, Cassy. Ich bin beim Kampf gegen die wirklich größte Geisel der Menschheit dabei.“


  Cassandra nickte nachdenklich.


  „Keiner kann es besser als ich!“ Mick lächelte diabolisch und warf die Knochen durch die Zeltöffnung in einen Dreckhaufen. Seine Augen funkelten wieder atemberaubend in diesem Bronzeton.
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